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Ein grauer Herbitnebel int Oktober des Jahres 
1850 war über das Weichbild der königlichen Haupt: 
ftadt Prag gelagert. Von der Höhe, auf welcher 
wir uns befinden — es iſt dies die Spige der zur 
alten Burg einmündenden Scloßftiege — verhin— 
derte diejer Nebel den uns jtet3 aufs Neue ent» 
zücdenden Ausblik auf die vieltürmige vom Gilber: 
bande der Moldau umbortete Stadt. 

An diejer Stätte herrjcht nicht das rege Getüm— 
mel wie in den unterhalb fich ſchlängelnden Straßen, 
von denen nur Schwach das Geräufh der Fuhr— 
werfe zu und dringt; hie und da mandelt eine 
Magd, eine Frau, die einen Korb oder einen Krug 
trägt, die fteile Stiege hinan, um den Dur hlaß der 
Burg zu pafliren. 

Ruhig fünnen um das alte Gemäuer derſelben, 
welches jo viele Generationen und das Walten 
welterihütternder Thaten geſehen, die Geiſterſtimmen 
der Seichichte flüftern — fie werden felten gejtört. 

Wir aber mweilen noch außerhalb, denn unfere 
Aufmerfjamfeit wird durch ein jo laut geführtes 
Geſpräch abgelenkt, daß wir, neugierig die Sprecher 
fennen zu lernen, abjeitg treten. 

Die Sprechenden waren, wie ihre Uniform fie 
fennzeichnete, dem Wehritande angehörig. 

Der Eine, von kleinerer Statur, welcher mit dem 
Nücen ein wenig an die zadige Mauer gelehnt 
war, trug den ſchmucken dunfelgranen Nod der 
Sägertruppe, während fein ihn überragende3 jchlan= 
fered Gegenüber in die eng anjchmiegende Uniform 
der gewöhnlichen Yußtruppe gekleidet war. Beide 
waren, nah den Biitinctionszeihen am Fragen 
und dem Geitengewehr beurtheilt, Uuteroffiziere; 

beide waren auch für ihre Tapferkeit auf dem 
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Schlahtfelde decorirt; der Jäger mit der filberuen 
und der Infanterift mit der goldenen und ſilbernen 
Tapferfeitsmedaille. Man mußte auch Beide, ob- 
wohl in Alter, Teint und Geſichtsbildung ſehr ver- 
ichieden, in ihrer äußern Crjcheinung, als herr— 
liche Typen des ehrenmwerten öfterreichiichen 
Kriegerſtandes gelten laſſen. 

Der Jäger hatte ein wohlproportionirtes Geſicht, 
deſſen dunkel gebräunter Teint ſeltſam von den 
blauen Augen und blonden Haaren abſtach; er 
führte faſt allein das Wort und begleitete die Rede 
mit lebhafter Geſtikulation. Sein Gegenüber zeigte 
ein edles, feines Profil, von bleicher Farbe, welche 
die Sonne der italieniſchen Schlachtfelder nicht zu 
dunkeln vermocht hatte. Der feurige Blick ſeiner 
tiefſchwarzen Augen hatte einen imponierenden, faſt 
edelmänniſchen Ausdruck, der durch die fein ge— 
bogene Naſe und den gekräuſelten ſchwarzen Schnur— 
bart, welcher etwas dünne Lippen und ein vor— 
ſtehendes Kinn beſchattete, gehoben wurde. Er 
ſchien um fünf Jahre mehr als der Jäger, alſo etwa 
ſiebenundzwanzig Jahre zu zählen. Seiner ſchlanken 
Figur ſah man nicht die atletiſche Muskelſtärke 
an, welche er beſaß und die ihm, wohl auch wegen 
jeiner auffallenden Selafjenheit und Ruhe, die er 
jelbjt außer Dienst bewahrte, den Beinamen die 
nen Marmorſäule des Regiments“ erworben 

atte. 

„Bruderherz,” ſprach der Jäger mit fonorer 
Stimme, „wir haben uns einmal treue Freundes 
ichaft für das ganze Leben zugefjhworen — du 
weilt doc), damals im Lazareth zu Mailand — 
deshalb darf Einer dem andern die Erfüllung einer 
Bitte nicht verweigern. Du fannft über mein Leben 
verfügen und ich werde e3 dir, dem ich doc). die 
Rettung meines Lebens verdanfe, gerne auf dem 
Altar unferer Freundſchaft opfern; aber dieſen 
einen Wunſch willfahre, lieber Eduard!“ 
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„Schide mit diefer Botjchaft went immer”, ent— 
gegnete achlelzudend Eduard, „der Oberjäger Ezer- 
mak ift auch ein verjchwiegener und gefcheiter Kerl, 
‚er wird Dir gerne diejen Dienft erweijen“. 

„Nein, nein, es ift feiner bejjer dazu geeignet als 
du, — den man doch die „Marmorſäule“ nennt”. 

„Glaubſt Du Herrmann“, entgegnete Eduard und 
ein ſeltſames faft fchmerzliches Lächeln umſpielte 
dabei feine Lippen, „ich hätte nicht ſoviel Herz 
und Empfindung, al3 daß ich mit eiferner Ruhe 
die Anzeige deines angeblichen Todes einer vielleicht 
an Dein Geſchick teilnehmenden Familie hinterbringen 
fönnte. Ich zweifle nicht an Deiner Ehrenhaftigfeit” 
— jein ftechend jcharfer Blick ftreifte dabei forjchend 
den Jäger — „als daß ich annehmen follte, Du 
wollteſt vielleiht um einen mahnenden Gläubiger 
[03 zu werden, das Gerlicht von Deinem Tode auf 
dem Schlachtfelde, dort unten in der Judenſtadt 
verbreiten?” 

„Nein, Kamerad, jo jchlecht darfit und wirft Du 
nit von mir denfen”, begegnete Herrmann vor: 
wurfsvoll diejer Frage. „Sch mußte Dich und feinen 
Anderen wählen, weil ih nur dir das Geheimnis 
meines Dajeing anvertrauen fann, das mit meinem 
Begehren im Zuſammenhange fteht. Sch will Fein 
Hehl vor Dir haben — Du wußteft nicht wer ich 
war, al3 Du auf den blutigen zwiefahen Todes: 
felde, im Kirchhof von Santa Lucia, mich, dei 
Todeswunden, auf die Schulter ludeſt, als wäre 
ich ein kleines Kind geweſen, und dabei noch herz: 
haft den Piemontejen Stand hieltejt! 

„Schweig’ jhon von der alten Geſchichte“, unter: 
brach ihn unwillig Eduard, „das ijt ein Kamerad 
dem Andern jchuldig — überdies hat mir's unjer 
Kaiſer mit der ſilbernen Medaille gelohnt”. - 

„Aber ich habe e3 Dir noch nicht vergolten”, rief 
in leidenschaftlicher Bewegung, Herrmann, „und ſchon 
will ih Schuld auf Schuld häufen — ich denfe, Du 
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wirft diefe Bitte miv nicht abſchlagen, wenn ich zu— 
vor dich, dem Einzigen, dem ich vertraue, in das 
Geheimnis meines Lebens einweihe”. « 

Eduard Heftete einen Moment prüfend fein Auge 
auf den Bittenden, dann jenfte er das Haupt‘ und 
flüfterte: „Sch höre”. — 

Herrmann 309 den Freund abwärts zur Böſchung 
und auf einen noch grünen Raſenfleck ſich nieder: 
jeßend gab er dem Freunde ein Zeichen ſich beizu- 
gejellen, was dieſer auch jchweigend tat, mit einem 
Blide andeutend, daß er die Mitteilungen des 
Freundes erwarte. — 

„Gduard, ich habe fein anderes Band, das mich 
nächſt meinem Fahneneide feithält, als das der 
Freundichaft für Did“ — begann Herrmann in 
leiſem aber feierlich gemejjenen Tone — „und Du 
wirft Dir die Stärke diefes Gefühle nur dadurd) 
erklären fönnen, weil mich jeit meiner Kindheit An— 
beginn alle jene zärtlichen Gefühle, die Eltern für 
Kinder und diefe für Jene hegen, nicht begleitet 
haben. Ich habe meinen Vater nie gefannt und 
das Wort „Mutter“, das jede Herzensfajer in dem 
Menjchen wohltuend berührt, nie für mich flüftern 
gehört, nie jelbjt ausjprechen fünnen. Aus dem 
dunklen Haufe, daß verjchwiegen die Folgen ber. 
Sehltritte oder Lüfte niedriger und auch Höher 
ftehender Menjchen aufnimmt, als ein „Kind der 
Liebe“ wie man mohl ironisch die Armen nennt, 
deren Dafein, wenn e3 dem meinigen gleicht, ein 
qualerfülttes, ohne Liebe, Troft und Hilfe ijt, bin 
ic) ſchon als Knabe aus diejem Haufe in das Mi- 
litär-Erziehungshauf gelangt. Meine Mitſchüler und 
Kameraden wurden mitunter don Vätern oder 
Müttern bejucht und das waren dann für fie 
jonnige, freubeerfüllte Tage, während ich in meiner 
Beihämung, das Herz von Schmerz, ram und 
Haß gegen die Menjchheit zerfleifcht, nur denen 
fluchen mußte, die mir zum Geleite für das 
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Leben die „Pflicht“ und nicht die „Liebe“ gegeben 
haben!“ 

Herrmann hielt eine Weile inne, um einen Seufzer, 
der die von feinen Gefühlen eingeichnürte Bruft 
befreien jollte, auszuitoßen, während Eduard den 
glänzend ftrahlenden Blid, in dem fich jein Mitgefühl 
ausprägte, auf ihn geheftet hielt. 

„Anfer alte Oberft, der Commandant”, fuhr der 
Sprecher fort, „der nur das Wort „Ordnung“ und 
ſtrammes militärifches Bewegen kannte, aber unter 
der rauhen Aeußerlichkeit ein edles Herz voll Mit: 
gefühl und Biederfinn barg, überraſchte mich ein: 
mal in einem folchen Zujtande des Paroxismus, da 
ih nur die Worte „Vater, Mutter” jtammelnd, im 
Zimmer wie ein Wahnfinniger tobte. „Beruhige 
Dih, Herrmann“, fagte er damals, mit dem Aus: 
drude bewegter Teilnahme, die ich früher nie an 
ihm bemerkt hatte, — „Betradyte das Erziehungs: 
haus und das Vaterland als Deine Eltern — Peine 
Mutter war doch nur eine „Jüdin“ und Du bift 
als „Chriſt“ getauft. Dein Glüd haft Du in Deinen 
Händen, trachte nur ein. Mann, ein tüchtiger ehren- 
bafter Soldat zu werden“. 

Seither wußte ich, daß meine Mutter eine Jüdin 
war und nicht allein das Unglück meiner Geburt 
fondern auch mein Glaubensbefenntnis mich für 
immer von ihr losgelöſt hatte. 

Sch habe jpäter, al3 ich unſerm Negimente bereits 

ugeteilt war und meinen alten, damals ſchon pen— 
N enirten Obriſt bejuchte, erfahren, wie er es noch 
zufällig in feinem alten Notigbuche angemerkt hatte, 
da ich in Prag am 20. November 1829 das Licht 
der Welt erblidt hatte und von meinem Bathen, 
einem Arzte der Anjtalt, den Namen „Herrmann 
Bader” erhalten habe. Mit unjerem Sägerregiment, 
das vor vierzehn Tagen hieher commandirt wurde, 
- gelangte ich nad) Prag, meiner Geburtsjtadt. Ein 
erflärliches Gefühl trieb mid an, eine Aufhellung 
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des Urſprunges meines Daſeins zu ſucheu. Mit 
klopfendem Herzen betrat ih die Räume, die ich. 
ahnungslos vor jo vielen Jahren, ein unjchuldiges 
Kind der Schuld, durchlebt haben mochte. Auf meine 
Bitte, mir zur Erforihung meiner Eltern behilflich 
zu fein, juchte ein Beamte in den alten Protofollen 
uach. Was diefe befundeten war, daß mein Water 
nicht genannt worden wäre, meine Mutter jedoch 
ihren Namen „Rahel Sander“ angegeben hätte. Bei 
diefem Protokolle lag noch ein Schriftſtück, das mir 
der Beamte vorlas. Es war ein von dem Arzte der 
Unftalt im Namen der Wöchnerin gejchriebenes 
Geſuch, worin gebeten wurde, das Sind der jüdi— 
ſchen Religion, dem Befenntnijje feiner Eltern zu 
erhalten, da möglicherweije das Glück und die Zu: 
funft des Kindes dadurch begründet werden fünne. 
Am Rande des Gejuches, jtand die Bemerkung, von 
des Direktors Hand, wie mir der Beamte aufflärte: 
„Dieſem Erſuchen kann aus dem Grunde nicht 
Folge gegeben werden, weil dem Gejege nad, alle 
in die Anftalt gelangten Kinder getauft erden 
müſſen“. Es wurde mir gejtattet diefe Schriftftüce 
abzujchreiben. Mein nächſter Weg führte mid in 
die Judenſtadt, um zu erfragen, ob eine Küdin des 
Namens Rahel Sander noc) eriftire, wo fie wohne 
und welchen Erwerb fie betreibe. 

Nach einigen Bemühungen und ohne die Neu- 
gierde Jener zu befriedigen, die nach der Urſache 
meiner Erfundigungen frugen, erforjchte ich, daß fie 
noch lebe, ihre Eltern und Gejchwijter jedoch längft 
gejtorben wären, fie jet eine arme, recht unglückliche 
Perſon, die von dem Erträgniffe ihrer Stickerei— 
arbeiten ihren Lebensunterhalt bejtreite; ihre Woh— 
nungsadrejje habe ich mir auch notirt“, 

Dei diefen Worten Flopfte Herrmann an jein in 
der Brufttafche befindliches Vormerkbuch. 

„Und Du haft diefe unglüdliche Perſon, die Du 
nicht Mutter nennen willft, nicht ſehen wollen und 
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baft fie auch nicht beſucht?“ Eduard richtete dieſe 
Frage in einem Tone, dem die Herbheit eines Vor- 
wurfes nicht fehlte, an den Erzähler. 

„Weshalb“, meinte diejer achjelzudend, „ich will 
fie nicht fennen, ich mag fie nicht jehen — ich mache 
es wie jener Geift in den Märchen der „ZTaujend 
und eine Nacht“, der erjt den erjehnten Befreier 
mit allem Glüf und Gut der Erde zu belohnen 
verſprach, und als ein folher nicht fam, dem Be- 
freier Rache ſchwur. Jch Hätte in meinen Jugend— 
jahren den Staub von den Füßen meiner Mutter 
geküßt, wenn ſich ein jolches liebendes Wejen meiner 
erbarmt hätte — — von fremder, rauher Hand 
gepflegt, bin ich nun einmal der bijjige Wolf gewor— 
den, der Liebfojungen verſchmäht“. 

Er ftarıte eine Weile nachdenklich auf die immer 
mehr in Dunkelheit verihwimmende Stadt hin, dann 
richtete er fih Hoch auf und fagte zu dem noch im— 
mer in Nachſinnen ruhig figenden Freunde: 

„Meberdies iſt fie eine verachtete Jüdin und ich 
bin Chriſt; unjere Wege führen uns nicht einmal im 
Senfeit3 zujammen. Damit fie aber nody im Leben 
empfinde, was e3 bedeuten mag, einen Gohn ge 
habt und verloren zu haben, will id, wenn noch 
eine Muskel im Herzen diejer Nabenmutter zudt, 
diefe von Schmerz zerfleifcht wiſſen. Du mirft ihr 
erzählen, daß ich auf dem Schlachtfelde mein Leben 
eingebüßt hätte und wirft ihr als angeblichen Be— 
weis hiefür, meine Uhr und Uhrfette jo wie Dieje 
Brieftaiche, welche die Abjchriften der Daten meiner 
Geburt enthält, und die ih noch ein wenig mit 
Blut befledte, überreichen.” 

Eduard jtredte den Arm mit einer Bewegung 
aus, al wollte er den Freund zum Niederjegen ein: 
laden, und dieſer gehorchte, einen Blid auf das wie 
bon innerer Bewegung fahl und blaß gewordene 
Antlitz Eduard's werfend. 

„Du thuſt Unrecht, Freund,“ ſagte dieſer, „eine 
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herzloje Mutter ift nicht unter Menjchen zu finden 
— und unter Juden erft recht nicht. — Sieht Dur 
— Du nennft fie eine „verachtete Jüidin“ — weil‘ 
das traurige Vorurteil Dich troß Deiner Abſtam— 
mung, die Juden verachten gelehrt hat, aber ich bin 
der feften Ueberzeugung, daß Deine Mutter nur dem 
Gebote einer wunerbittliden Notwendigkeit gez 
horchend, fich Deiner entledigen mußte — es iſt mir 
unerflärlich, weshalb fie um ihr Kind ſich nicht ger 
fiimmert hat und ich werde deshalb Deinen Auftrag 
zur Ausführung übernehmen um mir dies Räthſel 
zu löſen, denn ich hatte jelbjt eine Mutter — te ift 
jegt ein lichter Engel im Jenſeits — diefe Mutter 
war die Tugend, Aufopferung und Frömmigfeit 
ſelbſt — merfe es aber wohl, Herrmann, was id 
Dir jegt mitteilte, e3 weiß dies Niemand im Ne 
giment als unjer Hauptmann, auch diefe meine 
Mutter war eine „verachtete Jüdin“ jo wie auch ich 
— de Du Freund nennft, meinem Bekenntniſſe nach 
Jude bin — dies gibt Dir das Recht, auch mich, den 
„Juden“ zu verachten und ich werde —“ q 

„Halt ein,“ rief Herrmann in Teidenfchaftlicher 
Weije den Freund mit den Armen umijchlingend, 
„ih Dich verachten! Ehe müßte die ganze Welt wie 
eine Bombe zerplagen, verzeih’ vergieb theurer 
Bruder — ich hatte wahrlich feine Ahnung —" 

„Ich weiß es,“ unterbrach abwehrend Eduard die 
Rede des Freundes, „Du fprichit jo wie alle, die 
über den Juden urteilen hören, wie. das Vorur— 
teil über fie denft und die dennoch weder unjere 
Eigenfchaften noch unjere Vorzüge fennen. | 

Wir haben noc Zeit und ich werde Dir meinen 
Lebenslauf erzählen und Du wirft von den Juden 
und gewiß von einer jüdijchen Mutter eine befjere 
Meinung gewinnen.“ 

Herrmann taujchte mit ihm einen Händedrud der 
Freundſchaft aus und Eduard begann: 

„Deine Wiege ftand in einem größeren. Dorfe, 
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jenjeits der Sarpathen, an der Scheide zwischen 
Ungarn und Galizien und unjer Dorf, dad mehrere 
jüdiſche Familien bewohnten, zählt Schon zu den pol- 
niihen Landen. Unter den Juden gibt es einen 
Geiftesadel, der feine Herftammung von auserleſenen 
gefeierten Gelehrten herleitet und mein „Vater, der 
jelbjt ein unabläſſig ftudirender Gelehrter war, 
rühmte jich einer ſolchen Abſtammung und erzog 
mid, feinen einzigen Sohn, in dem Geifte und der 
Gelinnung feiner Ahnen, zur Frömmigfeit und Ge: 
lehrſamkeit. Die Koften unjeres bejcheidenen Haus: 
haltes wurden aus dem Erträgnifje eines von meiner 
Mutter allein geführten Brantweingefchäftes be- 
ftritten, und wer die Huldigung des Brantweinge- 
nufjes bei den galiziihen und ungarijhen Tag— 
Löhnern und Bauern fennt, der wird e3 erflärlich 
finden, daß e8 meiner Mutter nicht an Kunden 
fehlte und wir von Nahrungsjorgen befreit waren. 
Die Tätigkeit meiner Mutter, die wegen ihrer 
Klugheit und Mildtätigfeit jehr geachtet ward, er- 
möglichte es, daß mein Vater ungeftört feine Zeit 
feinen Studien und meiner Erziehung widmen 
fonnte. Ich war fo vierzehn Jahre alt geworden 
und galt Schon als ein Wunderfind der jüdischen 
Gelehrſamkeit, wobei mir aber die Kenntniß des 
Leſens und Schreibens im polnijcher und deutjcher 
Sprache abging. 

Eine Tages hatte ein ſinnlos trunfener Arbeiter, 
dem meine Mutter deshalb die Verabreichung des 
verlangten Brantweinglaje3 verweigerte, Streit De: 
gonnen; er drohte alles im Laden zu zerichlagen 
und der Lärm ſtörte meinen armen Vater von feinen 
Büchern auf. Er eilte in den Laden, um Ruhe zu 
ftiften. Da ſchlug ein mächtiger Fauſtſchlag des 
Trunfenboldes in die Bruft des Vaters, dieſen nieder. 
Ein Blutjtrom quoll aus feinem Munde und Die 
Folge diejes Schlages war eine langwährende Stranf- 
heit, bis endlich der Tod ihn von jeinen Leiden erlöjte. 
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Ach blieb eine vaterloje Waiſe zurück und meine 
edle Mutter fonnte nur in ihrer Öottergebenheit die 
Stärfe finden, welche ſie nah einem jo harten 
Schickſalsſchlage aufrecht erhielt. Alle ihre Liebe und 
Zärtlichkeit vereinigte fie auf mich, ihr einziges Kind, 
ihre Hoffnung als einjtige Stüße. Der Brantwein- 
ausichanf, der die Urjache der Tödtung meines 
Vaters geworden, war ihr verleidet worden, jie ver: 
faufte das Geſchäft und ſuchte jo gut es ging und 
bon mildherzigen Anverwandten unterftügt, unser 
Leben zu friften. Sch war jechzehn Jahre alt ge: 
worden und machte eines Tages im Walde die Be— 
fanntichaft des Dorfſchulmeiſters, der dort botani- 
firen gieng. Er lud mich ein ihn zu befuchen und 
eine Folge meiner Befuche war es, daß er mir den 
erjten Unterricht im Leſen und Schreiben erteilte. 
Ich konnte nun verftohlen den Unterricht empfangen, 
da die Erwerbung des profanen Wiſſens bei unfern 
frommgläubigen Glaubensgenofjen verpönt war. 
Bald konnte ich geläufig lejen und ein neuer Him— 
mel, eine neue Welt öffırete ſich mir, als ich ohne 
Auswahl die fleine Bibliothek des Lehrers nicht las, 
vielmehr geiftig verjchlang. Zum Danke dafür hatte ich 
meinen Lehrer und feinem wunderbar geiftvollen und 
reizenden Töchterchen Unterricht im Hebräiich- und Jü— 
diſch-deutſch Leſen und Schreiben erteilt. Dabei gelang 
es mir, dem als gelehrt angeftaunten Burjchen für 
ein geringes Entgeld, den lindern meiner Glau— 
bensgenofjen, Unterricht in den Anfängen des jüdi— 
ihen Willens zu erteilen. Mein Selbjtbewußtjein 
hob fich nicht wenig, weil ich dadurch) in den Stand 
gejegt wurde, meiner guten Mutter die Anſchaffung 
der nötigjten Lebensbedürfniſſe zu erleichtern. Uber 
mit dem Antwachien meiner Geiftesfräfte fühlte ich 
auch die Dunkelheit, in welcher ich früher gelebt und, 
die noch den geiftigen Horizont meiner Glaubens: 
genofien umnachtete. Der Zwieſpalt des Wiſſens 
und des Glaubens nagte an meiner Seele; der Un: 
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terfchied der Sdeen, wie ‘ich fie in den Büchern 
oder im Gedanfenaustaufche beim Schulmeifter und 
wiederum bei meinen Glaubensgenofjen fand, war 
ein jo überwältigender, daß ich mich unglücdlich 
wähnte, wenn ich in der geiltigen Atmosiphäre 
der Lestern verkehrte, — Ein lichter Engel ver: 
mochte zeitweife den Zweifelsdämon in meiner 
Bruft zu bannen, ließ mich geduldig dag Haupt 
beugen und alles ertragen, diejer Engel war meine 


fromme, gute Mutter in ihrem Schalten und Walten, 


mit ihrer demuthsvollen Pefignation, ihrer unbe 
grenzten Yrömmigfeit, die ihr mildes Weſen ume 
ſtrahlte und gleihjam leuchtende Abſpiegelungen 
davon auf mich erglänzen ließ. Gelangte ich aber, 
wenn auch meine Befuche jeltener werden mußten, 
zu dem Schulmetfter, jo fühlte ich mich in gleichem 
Maße glüdlih und unglüdlihd. Wenn mid die 
Tochter, die liebliche jechzehnjährige Mädchenfnejpe 
Dttilie umtänzelte, mir lachend die „Pees“ — das 
find die Worderhauptloden, melde die frommen 
Polen tragen — zurüdichob und mir zuflüfterte, 
daß ich ohne dieſen „Pees“ ein Hübjcher Junge 
wäre, und wie ihr Vater es bedauere, daß ich bei 
meinen bedeutenden Geijtesanlagen durch Verhältniſſe 
der Familie und der Religion genötigt ſei, zurüd zu 
bleiben; wie dabei der leuchtende Blick ihrer ſeelen— 
vollen Sluthaugen mein Inneres durhdrang — dann 
hätte ich in meinen Hoffnungen und Gefühlen 
nit mit Fürſten getauscht! Ich weiß nicht, ob 
Du Herrmann e3 je gefühlt haft, was Glut der 
erjten Jugendliebe bei einem achtzehnjährigen Jüng— 


ling bedeutet”. 


Ein vieldeutiges Lächeln zog über Herrmanns 
Antlig, aber zu ſehr gefellelt von der Erzählung 


des Freundes beantwortete er dieje Frage nicht und 


Eduard begann wieder. 
„Das Bild Ottiliend war und blieb ftet3 in meinem 
Herzen und nad) vielem Nachdenken und Luftichlöfier: 
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banen, veifte in mir der Entichluß die Hindernifie, 
welche der Glaubensunterſchied zwiſchen uns aufge= 
türmt, dadurch zu bejeitigen, daß ich mich entichloß, 
mit ihr nad) Amerika zu reifen, um dort tim Lande 
der Gleichheit, das feinen Neligionsunterjchied kennt, 
in ihrem Beſitze glüdlich zu werden. So töricht 
und verblendet ilt ein junges Gemüt! — Sch nahm 
die Kofetterie Ottiliens für aufrichtige Zeichen der 
Zuneigung, ih glaubte an meiner Liebe zu jehr, 
als daß ich fie ohne Ermwiederung von Ottiliens 
Seite mir hätte vorftellen können. Ich vermuteie 
in dem Schulmeifter den Mann der Bildung, der 
erhaben über jedes Vorurteil, ung gerne feinen 
päterlihen Segen geben würde ; ich dachte in ihrem 
Befige gefeit zu fein vor allen Stürmen und Sorgen 
des Lebens. Meine treue Mutter, die nie die Ein- 
willigung zur Schließung diefes Ehebundes erteilt 
hätte, wollte ich verlaffen, weil ich eine Chriftin 
. mehr ald mein Leben, mehr al& meine Mutter liebte. 
Wie bitter jollte die Enttäufchung fein, als ich 
Ottilien mit hochklopfendem Herzen meine Pläne 
enthüllte, um ihre Hand und ihr Herz warb. Das 
luſtige Gelächter eines ausgelaſſenen Mädchens Schalte 
mtr als höhniſche Antwort entgegen. Sie erklärte, 
daß fie es gar zu Fomijch finde an der Seite eines 
polnischen Sudenjungen als Weib zu wandeln, fie 
hätte mich, meiner Güte und Freundlichkeit wegen 
wohl geachtet — aber nie geliebt, nie lieben können, 
ich jollte nicht jo närrifch oder jo kühn jein das 
Verlangen nad ihrer Hand zu hegen, die viel zu 
gut jei für einen „Juden.“ Dann flog fie in aus: 
gelafjener Heiterkeit in die Stube zu ihren Water, 
ihn von meinem Begehr zu unterrichten. Diefer trat 
bleich und vor Erregung zitternd herein und verbot 


mir jeden ferneren Beſuch. — Aus allen meinen 
— geſtürzt ſchlich ich betrübt, vernichtet, nach 
Hauſe. 


Am ſelben Abende eröffnete mir meine Mutter, 
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daß ihr für mich zur Gattin die Tochter eine be- 
güterten Glaubensgenoſſen angetragen worden wäre, 
der nur einen Eidam wie ich, der reiches jüdiſches 
Wiſſen befigee und von einer geachteten Abkunft fei, 
für fein Kind ſuche. Sch Hätte nur nötig einzumil- 
ligen, Schloß fie ihre Mitteilung, mein Glück fei 
dann begründet, und ich fönne dann ruhig weiter 
den Studien leben wie es mein Vater getan.” 
„Du darfit Dich nicht wundern, Herrmann, daß 
man einen achtzehnjährigen Burſchen mit einem viel- 
leicht vierzehn: oder fünfzehnjährigen Mädchen ver- 
heiraten wollte. Solche Ehen werden in Polen ohne 
behördliche Bewilligung, nur nach dem altbiblifchen 
Geremoniell geſchloſſen. Die Behörden mußten den 
damal3 beftehenden einjchränfenden Gejegen gemäß, 
viele Ehen der Juden nicht geftatien, und jo fam 
es, daß diefe „Ehen ohne Erlaubniß“ zur Regel 
wurden, inSbejondere da die Frommen es für ſünd— 
baft halten, einen jungen Mann der das achtzehnte 
Lebensjahr überichritten, unbeweibt zu lafjen.” 
Herrmann gab jein Erjtaunen durch ein Kopf: 
ſchütteln zu erkennen, während der Erzähler fortfuhr. 
„In meiner Gemütdjtimmung kam diejer Antrag 
mir fehr ungelegen, jo jehr ich jonjt gewohnt war, 
meiner Mutier in allen Stüden zu gehorchen, mußte 
ih mit aller Entjchiedenheit ihren Wunſch ablehnen. 
Beſtürmt von den Bitten meiner Mutter, die wie 
fein Menjch auf Erden in meiner Secle zu lejen 
verstand, ihr die Gründe meiner Weigerung zu ge- 
ftehen, fühlte ich mich nicht ſtark genug, ihr die 
Folter meines Herzen? zu verſchweigen. Sch war vor 
ihr hingefunfen und bat jie um Vergebung dafür, 
daß ich den Gedanken gehegt, fie zu verlaffen um mit 
einem Mädchen anderen Glaubens, das ich jo na— 
menlos liebe, zu flüchten. Sch erzählte ihr aud, 
welche Enttäufchung ich gefunden, wie unglücklich 
ich mich fühle, weil meine Liebe ohne Erwiederung 
geblieben. — Meine gute Mutter Schwieg nachdenklich, 


De” 


16 


dann legte fie mir jegnend die Hand aufs Haupt: 
„Es ift gut, daß es jo gekommen tft,” fagte fie, 
„und es iſt ein Glück für Dein Leben in diefer und 
in jener Welt, die Zeit wird alles heilen; wenn Du 
älter und flüger geworden, wirft Du über Deine 
eigene Torheit lächeln müfjen.“ 

Bon Heiratanträgen war ſeitdem feine Rede mehr. 
Sch fühlte mich aber nmjo unglüdlicher, ih empfand 
es, daß ich nicht in den Kreis meiner Glaubensge- 
nofien paſſe, die glüdlich in ihrem Glauben ohne 
Willen lebten, meine Beſchäftigung als Kinderlehrer 
edelte mich an; allein war ich in meinem Wachen 
und Träumen nocd immer bei dem Ideal meiner 
Seele — Ottilie. — Sn mir fühlte ich dieſen uner— 
träglihen Zuftand, den Drang hinaus zu treten in 
die weite Welt über die engen Schranfen des Ortes 
und Geiftes, die mich zu Haufe fejlelten. 

Da traf es fih, daß die Aſſentirung in unjerem 
Orte vorgenommen werden jollte — unjere jüpdijche 
Gemeinde hatte einen Mann zu ftellen — wäre ic) 
im militärpflichtigen Alter geweſen, fo wäre ih nad 
dem Gelege als einziger Sohn und Gtüße einer 
Witwe befreit worden, — dag 203 zur Stellung traf 
einen fräftigen aber verheirateten Mann, der zivei 
Kinder und die Gattin hätte hilflos zurück laſſen 
müfjen. Ich meldete mi, ohne Vorwiſſen meiner 
Mutter, beim Rabbiner und erklärte, daß ich bereit 
wäre, für den bedauernswerten Familienvater ein— 
zutreten und Heeresdienite zu leiften, wenn diejer 
fi) dagegen verpflichte, den Xebensunterhalt meiner 
Mutter zu beftreiten; doch müſſe diefer Entſchluß 
bis zu meinem Abgange dor meiner Muiter als 
Geheimniß gewahrt bleiben. Gerne bewilligte man 
diefe von mir gejtellten Bedingungen, die aud) un: 
verbrüdhlih bis zum Lebensende, meiner Mutter 
eingehalten wurden. Sch geftehe es, nicht aus Liebe 
zur militärischen Laufbahn entjchloß ich mich zu 
diefem Schritte, der mich von der Heimat und meiner 
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Mutter entfernte. Ich war mir bewußt, daß ich mit 
meinem Denken und Wiſſen nicht mehr im dieſer 
Umgebung und im Bannkreis der dort herrichenden 
Ideen leben fünne, ohne in meinen eigenen Augen 
als Heuchler zu ericheinen; anderjeit3 wollte ich dem 
Anblik Ottiltend mich entziehen, der ftet3 mir neue 
Herzensgualen jchuf. Mein kräftiger, über mein Alter 
entwickelter Rörperbau fam mir zu ftatten, ich wurde 
in der Großftadt, wo die Mujterung vorgenommen 
wurde, als tauglich erklärt. Cine Neife mit einem 
Anverwandten vorjchüßend, Hatte ich don meiner 
Mutter, die nicht8 von meinem Entſchluſſe ahnte, 
Abjichied genommen. Erſt furz vor meinem Abmariche 
hatte ich ihr, der Armen, e3 brieflich mitgeteilt. 
Dank meiner Fähigkeiten avancirte ich bald zum 
Feldwebel und meine durch unerjchütterliches Gott- 
vertrauen gejtählte Tapferkeit hat mir diefe Aus— 
zeichnungen erworben. Mit meiner Mutter jtand ich 
in öfterem Briefwechjel, ich war mir bewußt, daß 
dieje gute, fromme Seele mich in ihren Gebeten ein— 
Ihloß und daß der Allmächtige ihre Bitte erhören 
müſſe. Am Vorabende der Schlaht von Novara 
hatte ich eine merkwürdige Viſion, oder nenne es 
„raum im Machen“, von meiner Mutter; in der 
Schlacht jelbit hatte mich an der gefährlichiten Stelle, 
al3 ich unſerm erjchoffenen Fahnenträger die Fahne 
entriß und voran ftürmte, eine Kugel getroffen, aber 
fie verlegte mich nur leicht, die Briefe meiner Meutter, 
welche ich gefammelt in der Brufttafche trug, hatten 
die Gewalt des Geichoßes abgeſchwächt, — Dies mein 
Glück hat mir die goldene Medaille verichafft, Die 
mir und andern Tapfern Vater Nadebfy vor der 
Sronte des Negimentes anbeflete.” 

Eduard Lenczy's Augen leuchteten im funfelnden 
Slanze beim Gedanfen dieſer Epifode. Der junge 
Manı fühlte fih in diefem Momente als Soldat 
von Stolz und Freude jo durchdrungen, daß eine 
lebhafte Röthe jeine blaſſen Wangen färbte. 


— 
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Herrmann nicte twie Einer, dem dies befannt war, 
mit dem Kopfe. 

Eduard erzählte nach einer fleinen Pauſe weiter: 
„Nach dem Friedenzjchluße erbat ich mir Urlaub, 
den ich auch erhielt und eilte erfüllt von unerklär— 
licher Bangigfeit der Seele der Heimat zu, 

Als ich nach) Haufe kam, vernahm ich die Trauer: 
nachricht, daß meine teuere Mutter mit meinen 
Namen auf den Lippen, zur felben Stunde am 
Borabende der Schlacht, wie ich im Geifte fie ge— 
jehen, ihre edle Seele ausgehaucht. Sch Fonnte nur 
nod an ihrem ©rabeshügel beten und weinen — 
dann eilte ich in die Wohnung des Dorfjchulmeijters. 

Statt des Schulmeiſters traf ich aber jeinen 
Nachfolger, damit beichäftigt ein Weib, jeine Frau, 
zu prügeln. Sch riß den rohen Bengel von der Ge: 
mißhandelten, die zu feinen Füßen fniete, weg. 
Dieje wandte mir ihr tränenumflojjenes Antlig zu 
‚und ftieß dann einen Schrei aus, an den ich nod) 
heute bebend mich erinnere. Dieſer Schrei drücdte 
mehr als Schmerz und Sammer aus — er war von 
Scham und Beitürzung erpreßt. Mein hebräifcher 
Name „Chesfel”, den fie mir zurief, ließ mich erjt 
erfennen, daß diefe abgehärmte Jammergeftalt einjt das 
Ideal, die Sehnjucht meiner Träume und Wünſche 
geweſen — e3 war Dttilie. — k 

Sch wollte die Arme nicht in diejer traurigen und 
beihämenden Situation weilen laſſen und verließ 
raſch das Haus. 

Wie mir erzählt wurde, hatte die Unglückliche 
einen Lehrer, der aber feinem Berufe wenig Ehre 
machte und ein roher, charafterlofer Menſch war, 
geheiratet. Der Vater Dttiliens war voll Kränfung 
über das verfehlte Lebensglüd feiner Tochter ge— 
ftorben. Das war Alles — aber traurig genug. 
Der Judenjunge mit den „Pees“ hätte Dttilie ge 
wiß nicht mißhandelt. — | 

Vorbei! — auch diefe Jugendtorheit belächle ich 
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jest, aber mit Wehmut im Herzen. — Noch vor 
Ablauf meiner Urlaubszeit bin ich zu meinem Re— 
gimente zurücd geeilt, Hier werde ich meinem Sailer 
bi3 zum Ablauf meiner Dienftzeit treu dienen, wie 
es einem Eoldaten ziemt, — dann aber will ich 
ganz mit Herz und Sinn als Jude leben, fühlen 
und jterben, wie ih e3 von meinem Vater und 
meiner Mutter vor Augen gejehen”. 

Eduard Lenczycz war aufgejtanden und wendete 
fein Antlig ſeitwärts als wollte er den Ausdruck 
innerer Ergriffenheit, der in feinem feucht gewordenen 
Augen zu Tage trat, vor fich jelbft verbergen — 
die „Marmorjäule” Hatte fich bald jelbjt wiederdge- 
funden; aud Herrmann Bader hatte ſich von em 


Ruheplatze erhoben — ernjt und nachdenflih. Zu 
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ihm wandte ji Eduard nnd ergriff jeine Rechte. — 

„Ich bin feit langer Zeit nicht jo mitteilfam ge- 
mweien wie heute. — Deine Aufforderung hat mich 
zu einem ſolchen Ausftrömen meiner Gefühle ver: 
anlaßt — ich denfe du wirft jegt anderer Meinung 
von Juden und jüdijchen Müttern geworden fein. 
— Sieh’ Herrmann, in meinem Lebenslaufe, wie ich 
dir ihn geichildert Habe, trat jtörend jener Trunken— 
bold entgegen, der meinem Vater den Todfchlag 
verjeßte, — er war fein Jude. — Der jänmerliche 
Feigling, der dad von mir einſt abgöttiich ver: 
ehrte Wejen mißhandelte, war auch fein Jude, — 
Du, Herrmann, der Du unläugbar jüdiiher Ab— 
ftammung bit, fannjt Did) von Vorurteilen nicht 
trennen, wie jie auch einjt mein gebildeter Lehrer, 
der arme Dorfichulmeifter geteilt hat. Deshalb aber 
werde ich nicht diejenigen in ihre Gejammtheit ver: 
dammen, die zu einem andern Glauben al3 dem 
meinigen fich befennen, — wir find alle Menfchen 
und über uns richtet ein waltender Gott! ch bitte 
Did) aljo Lieber Herrmann es meiner Prüfung und 
meinem Urteile zu überlaſſen ob Deine Mutter wirk- 
ih eine Unmwürdige geweſen, verdamme nicht ohne 
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gehört zu haben. — Bill Du damit einverftanden, jo 
will ich Deine Mutter auffugen; die Brieftaſche und 
die Uhr nehme ich mit, jedoch mit dem Worbehalte 
fie erft dann mit Deiner Botichaft zu übergeben, 
wenn wahrhafte Gründe vorhanden find, die Dich 
von einem findlichen Verhältnijie zu einer Mutter 
loslöſen. Bift Du auch damit einverjtanden?“ 


„Vollkommen“, entgegnete mit einem Handſchlag 
befräftigend Herrmann, „ich betrachte Di als ob 
Du mir ein älterer, erfahrener Bruder wäreſt, dem 
man gerne in allen Stüden gehorcht“. 


„Gut“, bemerkte Eduard befriedigt, „den Napport“ 
werde ich Dir in einigen Tagen bringen. Gute 
Nacht!“ Die Freunde taujchten noch einen Hände: 
drud, mwechjelten den üblichen Salut und jchieden, 
indem Herrmann Bader ſich zur Schloßwache wen— 
dete, während Eduard Lenczycz auf dem minder 
fteilen Fahrweg zur unten befindlichen Stajerne 
hinabging. 


II. 


In ſeinen Feldmantel gehüllt, ſchiffte ſich nächſten 
Tags Eduard Lenczycz über die Moldau zur Juden— 
ſtadt. Er hatte lange Zeit nicht mit Glaubensge— 
noſſen verfehrt, wenn wir diejenigen nicht zählen, 
die mit ihm im Regimente dienten, die aber nicht 
wußten, daß er Sude fei. Sinnend ruhte fein Blick 
auf die die Führe umhüpfenden fräufelnden Wellen- 
In feinem Geifte zog nochmals die geftrige Zu. 
jammenfunft mit Herrmann Bader vorüber. 

„Es iſt merkwürdig”, ſprach er zu ſich, „was Er— 
ziehung und Angewohnheit vermögen, dieſer Herr⸗ 
mann iſt von jüdiſcher Abſtammung und hegt einen 
ſolchen Haß oder Abneigung gegen die Juden, daß 
er wohl mehr feiner Mutter gram ift, weil fie 
eine Südin ift — denn um EDLER nicht geübten 
Mutterliebe zu ihm. 
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So ein Junge Schoß empor und kannte ‚nichts 
als da3 lebhafte Treiben und Bewegen in der Na— 
tur und unter feinen Genoffen. Meine Kindheit 
habe ich gezügelt und gedrillt von den Eltern und 
von. den Geremonialgefeßen verlebt; ich fonnte mich 
nicht fo herumtummeln wie er, nicht über Zäune 
und Heden jegen, nicht barfuß Herumfpringen und 
austoben in der ausgelaſſenen Luſtigkeit des jeligen 
Kinderlebens. Ich Habe nur gelernt oder gebetet — 
* das war meine Kindesfreude. — Deßhalb bin id 
jpäter als ich jah, daß es drüben recht Yuftig und 
fröhlich zugehe, über alle Geifteszäune und Heden 
geießt, welche meine Woreltern ängftlich auch nicht 
zu ftreifen wagten. — Alle die verbotenen Ge— 
nüffe und Freuden habe ich durchkoftet bis ich zum 
Bodenjage gelangt bin, e3 ift alles nichtig und eitel 
wie König Salamoı jagt. — Was dann, wenn 
meine Dienjtzeit endet? — Zurüd in's polnische 
Ghetto mag ich nicht mehr — wo meine Eltern jo 
jelig und beglückt lebten — und duldeten. Ich werde 
jeßt wieder jo ein altes Stüd Judentum jehen, mit 
denſelben Echranfen im Leben und Geiſte wie da— 
heim — Wir wollen es betrachten”. In ſeiner Re— 
flexion hatte Eduard vergeſſen wo er ſich befand 
und mit dem Säbel ſo heftig als ſein nerviger Arm 
es nur konnte auf den Schiffsboden geſtoßen, daß 
der Schiffer die Ruderſtange aufziehend, ihn ver— 
wundert anſtarrte. Es währte eine kleine Weile noch, 
das Schiff erreichte das Ufer und Eduard Hatte 
nach einigen Erkundigungen den Weg in die Juden— 
ſtadt eingeſchlagen. 

Im erſten Stockwerke eines kleinen Häuschen‘ 
am „Hahnpaſſe“ war die Wohnung der Rahel 
Sander. Sie ilt, wie man mad . dem unfreund: 
lichen düftern Aufgange faum erwarten möchte, hell 
und regelmäßig; durch dad Fenſter, dad den Aus— 
bliet gewährt auf den angrenzenden Friedhof mit den 
Grabjteinen, die in allen Formen durch einander ge: 
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würfelt daftehen auf die Hollunderbäume, die nit ihren 
grünen Zweigen aus dem Moder emporfeimten, dringt 
ein Nachmittagsfonnenftrahl des Altweiberfommerd. 
Ringd an den Zimmmerwänden glänzt es in Sammt 
und Farben, in Gold und goldigen Zierraten, von 
Nahmen, die an den Seiten aufreht ftehen, und 
herrliche Sticereien einfpannen, die fiir die Aus— 
‚ Ihmücdung der Synagogen beitimmt find. Rahel 
Sander war eine emjige Künftlerin in Ddiefen 
Sticfarbeiten, welche fie mit einem jungen Mädchen, 
das gebüct an einer ſolchen Stiderei beichäftigt 
war, vollendete, um fie dann ihrer Mrbeitgeberin 
der Frau Phlon, welche alle ifraelitiihen Gemernden 
jelbjt nach dem Auslande, damit verjfah, abzuliefern. 
Nahel Sander hatte fih mühſam emporgerichtet 
und das fam daher, weil ihr rechter Fuß durch 
einen Kal in ihrer Kindheit ganz verfrüppelt war. 
Sie ftüßte fih an den Tifchrand und nahm die 
Brille von den Augen. 

Wir können jeßt ihr Antlig betrachten. — Es 
war das einer mehr als vierzigjährigen Frau. Dies 
zeigten die Schon mit Grau untermiichten blonden 
Haare, die Falten der marmorweißen Stirne, wie 
überhaupt ihr Geſichtsoval jene Bläſſe hatte, welche 
der faſt ununterbrochene Aufenthalt in der Stuben: 
luft verleiht. Die, eine gewilje Sanftmut und Milde 
verfündenden, mattblauen Augen waren mitunter 
durch ein von Anftrengung der Sehkraft bewirktes 
Zwinfern der Angenlieder bewegt. j 

„Roſalie“, redete fie dad noch immer über die 
Arbeit gebücdte Mädchen an, „ih bin mit dem 
Thoramantel fertig, Du mußt Dich beeilen und ihn 
der Frau Plohn bringen, die e8 noch heute dem 
Beiteller zufenden muß. Geh’ liebes Kind und nimm 
Dir das Umhängtuch, nad) Suftos wird ſchon jehr 
fühl fein“. 

Das Mädchen hatte fofort gehorchend fich aufge: 
richtet und ihre Arbeit behutiam in die Mitte des 
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Tiſchchens gejchoben. Es war eine herrliche fchlanfe 
Geftallt, die jetzt das frühere Beugen durd eine 
möglichjt gerade Haltung auszugleichen ftrebte. 

Sie mochte achtzehn Lenze zählen und das rofige 
Snearnat ihrer mäßig gerumdeten Wangen, der 
liebliche in Unschuld und SKindlichfeit erglänzende 
Strahl ihrer Ihönen blauen Augen, das edle Profil 
ihres, durch eine regelmäßige Naje und klein pro— 
portionirtem Munde, aller Gejegen weiblicher Schöne 
heit entjprechende Antlitz, ließen fie auch als eine 
jolde Schönheit gelten, daß Alt und Jung im 
Ghetto fie gerne jah in ihrer herzgerwinnenden 
Anmuth. 

„sch gehe jogleich liebe Tante” entgegnete Ro— 
jalie und begann die vor Nahel liegende Arbeit 
forgfältig in ein Papier zu hüllen. 

Roſalie nannte Rahel „Tante“ obzwar fie nur in 
weit entferntem Verwandſchaftsverhältnis zu ihr 
ſtand. Sie war als adhtjähriges Kind zur Waije 
geworden. Mitleid und der jo innige Yamilien - 
jinn der obgleih armen Nabel bewog fie das 
Kind zu fih zu nehmen, es zu erziehen. Dankbar 
lohnte Roſalie dieſe Menichenfreundlichfeit durch 
ein Benehmen und Auiopferung, die eher dem Ver— 
hältnifje eines Kindes zu einer Mutter gli. Sie 
war die Stüße der mühjam fich bewegenden Rahel, 
wenn fie hie und da einen Spaziergang auf den 
nahen Friedhof wagte, jie bejorgte alle Gänge, 
leitete das tleine Hausmwejen und war in der Kunſt— 
fertigfeit der Arbeiten, an denen ſie mithalf, ihre 
Lehrerin erreichend. 

Mit einem Blicke, in dem fih ein Strahl fait 
mütterliher Freude und Liebe paarte, begleitete 
Rahel die Bewegungen Roſaliens bis jie zur Türe 
hinausſchritt; dann ſtemmte fich Rahel an den Tiſch, 
um ſich langjam in den Geijel gleiten zu lafjen. 

An der Treppe begegnete das Mädchen einem 
Spldaten — ed war dies Lenczycz — der in höflich 
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bittendem Tone au fie die Frage richtete: „ob bier 
die Wohnung der Frau Nahel Sander wäre?” 
„Sie meinen Fräulein, Sander“, entgegnete Rofalie 
betonend, „es ijt meine Tante — „id bitte Dieje 
Türe recht? zu öffnen“ Dann ging Rofalie ber: 
wundert über diejen Bejuch, der ihrer Tante galt, 
die Treppe hinab. „Alſo noh Fräulein“ dachte 
Eduard lähelnd und öffnete nah einmaligem 
Klopfen die Türe. Nahel war nicht wenig verwun— 
dert über die martialiiche Geftalt, die jett in das 
Zimmer trat, fie vermochte nur verlegen und leiſe 
den Gruß des Gintretenden zu erwiedern. Mit 
freier ſoldatiſch-männlicher Höflichkeit war Lenczycz 
näher getreten und fich verbeugend, ſprach er: „Sie 
entjchuldigen, wein ein Ihnen völlig Fremder es 
wagte einzutreten, aber es handelt jich um eine — 
Familienangelegenheit über welche mit Shnen zu- 
prechen ich betraut wurde”. 

Sch habe zwar nicht die Ehre Sie zu fennen, Herr 
Feldwebel“ entgegnete Nahel, die allmählich durch 
das hHöfliche vertraueneriwecende Benehmen des 
männlich schönen Soldaten ihre Faſſung wieder 
gewann „aber ich bin bereit Sie anzuhören; — doch 
bitte ich mich zu entjchuldigen, wenn ich armes am 
Fuße verfrüppeltes Geichöpf Shnen feinen Geijel 
herbringen fann. Wollen Sie gütigſt ſelbſt dieſen 
Stuhl vom Tische dort herholen und Platz nehmen“. 
— „Dann geitatten Sie zuvor, daß ih einiges von 
der Montur ablege”,.fagte Lencyez, und ohne Die 
Antwort Nahel® abzumwarten hatte er rajch des 
Manteld fich entledigt, den Säbel abgefoppelt und 
mit dem Czako in die Ede gegeben. Den Seſſel 
berbeiihtwingend, auf welchen ?r fich neben Rahel 
niederließ, begann Lenczycz: 

„Ebenso indiscret wie mein Beſuch dürften Shnen 
meine Fragen Elingen; ich bitte. aber vorher um 
Entihuldigung, es ift mein Freund, ein treuer 
Kamerad, dem ich einen Liebesdienftt — vielleicht 
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den legten — jeßte er mit jcharfer Betonung hinzu 
— zu leiften die Verpflichtung habe. — Dieſer 
Freund kannte jeine Eltern nicht — er war in 
Prag geboren im Jahre 1829 — in dem befanntent 
Landesinſtitute. Nachforfhungen, die ich darnad) in 
feinem Namen hielt, ergaben, daß eine Frau mit 
dent Namen „Rahel Sander” feine Mutter gewejen.“ 
— Bei der Nennung des Nantens, blidte Lenczycz 
Rahel an in deren Antlig eine fichtlich tief innere 
Gemütserſchütterung ſich ausprägte. 

„Vielleicht giebt es noch eine Frau dieſes Na— 
mens”, fügte Lenczycz zögernd hinzu, „und ich müßte 
dann wegen diejes Jrrtums um Vergebung bitten 
und anderwärt3 nachfragen“. 

„Nein, mein Herr“, unterbrach Rahel, „Sie irren 
fich nicht und irren fich doch — ich werde Ahnen 
das jpäter erklären; ich bitte nur Ihre Fragen oder 
Mitteilungen fortzujegen”, 

„Es hat fih Niemand mehr um das Geſchick 
dieſes Kindes gefümmert”, jagte hierauf Lenczyez. 
„Der Knabe wuchs heran, wurde auf Staatzfoiten 
erzogen und wurde Soldat. Er fannte nur fein 
Vaterland — und nicht feine Eltern, die ihm Hilf: 
108 dem Zufalle preisgaben — für das Vaterland 
hat er geblutet — mehr fann ich Ihnen nicht jagen 
— den Namen feiner Mutter hat er erfahren, und 
‚mehr wollte er nicht wilfen, wenn dieje von ihm 
nichts willen will — und über das Legtere erlaube 
ih mir um Auskunft zu bitten“. 

Flammende Röthe hatte die Bläſſe in Rahels An: 
tlig weichen laſſen, fie holte tiefen Athen und jchien 
ein wenig Faſſung gewonnen zu haben. Dann tauchte 
fie den janften Blick ihrer Augen in den energijch 
leuchtenden Blick des Sprechers und jagte in einem 
von. der inneren Bewegung vibrirenden Tone. 

„Vor allem mein Herr, jage ich Ihnen vor Gott, 
der allgegenwärtig ijt, die lautere Wahrheit, daß nie 
ein Mann mir nahte fo wenig wie ich, ein jeit der 
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Kindheit am Fuße verfrüppeltes und gelähmtes Ge: 
ſchöpf mit einem Wanne nähere Beziehungen pflegen 
fonnte. Aber die wahre, eben jo unglüdliche Mutter 
wie ihr Kind bedauernswerth war, ijt mir nur zu 
gut befannt — denn es war dies meine gottjelige 
Schweiter Lea. — Wie es fam, day mein Name als 
Mutter des Kindes bezeichnet ift, das werde ich Ihnen 
erklären. Es ift eine furze, traurige Gejchichte und 
Shr Herz wird, obichon Sie Soldat find, nur die Un— 
glückliche bedauern aber nicht verurteilen fönnen. . 
Wir zwei Schweitern waren die einzigen Kinder 
armer Eltern, mein Vater war ein Schames — jo 
nennt man bei ung” — wollte Rahel erläutern. — 
„sc weiß tva3 dies bedeuten fol” äußerte jie unter: 
brechend Lenczyez. „Sind Gie vielleicht Jude?“ 
meinte Rahel, mit prüfend auf ihn ruhenden Blide. 
„Ich bin es”, entgegnete lächelnd und mit einer Ver: 
neigung, der Gefragte. „Um fo bejjer”, bemerfte 
hierauf die Erzählerin mit einem Schimmer von 
"Freude der ihr blajjes Antlit belebte, „dann werden 
Sie das rechte Verftändniß für das, was id) erzählen 
will haben — ich begrüße Sie als Glaubensgenojje.“ 
— Gie reichte dabei ihre zarte abgemagerte Hand 
dem Soldaten, die diejer ehrfurchtsvoll drüdte. 
„Unſere Eltern waren jehr arm“, fuhr nun Rahel 
in ihrer Erzählung fort, „und als meine felige 
Schweſter die Stinderjahre überjchritten Hatte, ver: 
mochte fie durch ihren Fleiß und mit meiner Mithilfe 
dieſe kümmerliche Lage einigermaßen erträglicher zu 
geftalten. Lea war nicht allein ein ſehr jchönes 
Mädchen; fie fuchte auch Gelegenheit einen hohen 
Grad von Bildung fi zu erwerben und die wenigen 
Keuntniſſe, welche ich befige, habe ich ihrem Unter: 
richte zu verdanfen. Sie war mir nicht allein Schwefter 
ſondern erjegßte auch nad) dem Heimgange der theuern 
Mutter durch ihre fat mütterliche Pflege meiner 
unbehülflicher PBerjon, eine Mutter. Nachdem auch 
der arme Vater das Zeitliche gejegnet hatte, waren 
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wir auf uns ſelbſt angewieſen und auf des Allınäch- 
tigen Beiftand, der uns auch nicht verließ. Um dieſe 
Beit lernte Lea einen ftattlichen, Schönen jungen Mann 
fennen von hoher Geijtesbildung, der aus Polen 
ftammend fich hier niederließ, in der Nachbarſchaft 
wohnte und eine Buchhalterftelle in einem großen 
Spezereigefchäfte erlangt hatte. Sie hatten beide 
aneinander Wohlgefallen gefunden, das ſich bald zu 
gegenjeitiger aller Aufopferung fähigen Liebe fteigerte. 
Aus Liebe zu ihm hatte jie die Bewerbungen eines 
in fie verliebten Schneidermeifters, der ihr eine ge- 
jicherte Zebensftellung bot, abgelehnt, und jeine Liebe 
zu ihr ließen ihn an Heimkehr und Heimat vergejjen. 
Lea dachte zu edel, um mich, die verfrüppelte Schweiter 
zu verlaſſen und dem Manne ihrer Wahl in jeine 
Heimat zu folgen. Wie ſchwer war es aber damals 
dem Fremden und dem Juden — doppelt Schwer — 
fi ein Heim zu gründen oder zu heiraten. Dazu 
hätte er nach den die Zahl der Juden einjchränfenden 
Gejegen nie und nimmer eine behördliche Einwilli- 
gung erlangen können. So beſchloßen die Liebenden 
eine nicht nach den Staatögejegen, aber nad) dem 
altjüdischen Ritus erlaubte Ehe zu ſchließen. 
„Ohne Riſchojin“ wie man es nennt.” — Lenczyez 
fannte dieſe Art der Eheſchließung — fie war faft 
allgemein in feiner Heimat üblih — und er nidte 
zum Zeichen des Verſtändniſſes mit dem Kopfe. 
„Joachim Nenner, jo nannte ſich mein Schwager, 
hatte in einem nahen Dorfe einen gottesfürchtigen 
Mann gefunden, der dem Bunde ihrer Herzen die 
iynagogale Weihe jpendete. Sie fehrten heim ala Ehe: 
leute vor ihrem Gotte, aber nicht vor den Menjchen. 
Das friedlihe Glück der jungen Liebe umſtrahlte jie 
— darum hätten fie nicht mit Fürften getaujcht, aber 
ihre Stellung zu einander mußte bald ruchbar wer- 
den. Lea fühlte, daß fie bald Mutterfreuden genießen 
werde. Diejer ſchöne Traum von Xebenöglüd jollte 
durch eine ſchurkiſche Denunciation geftört werden. 
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Jener früher jchnöde abgemwiejene Bewerber um 
Leas Hand hatte nicht allein das ungejegliche eheliche 
Berhältnif der Beiden den Behörden angezeigt, fon: 
dern auch jchändliche Verläumdungen über das Vor— 
leben meines jonft unjchuldigen Schwagers hinzu— 
gefügt. Eines Abends wurde in unjerer Wohnung 
die Verhaftung meines Schwagers ausgeführt und 
Lea entging durch zufällige Abweſenheit dem gleichen 
Geſchicke. Sie hielt jich jeitdem bet Nachbarn verbor- 
gen, während mein Schwager um die Sicherheit und 
die Gejundheit jeines Weibes nicht zu gefährden, 
ein eheliches Verhältniß vor dem Gerichte in Abrede 
ſtellte. Als die Zeit der Niederfunft für meine 
Schweſter herannahte gab ich ihre meine Zeugniije, 
damit fie unter meinem Namen ihre Entbindung im 
Zandesinftitute bewerfjtelligen möge Sie genas dort 
eines Knaben und wollte ihn ihrer Religion erhalten 
wiljen; das wurde ihr verweigert. Abgezehrt und 
abgehärmt fan fie dann wieder zu mir. Sch Hutte 
ihr noch mit aller Schonung die niederjchmetternde 
Nachricht mitzuteilen, daß man ihren Gatten ala 
Schübling über die Grenze eöcortirt habe. Ihre von 
der Wucht diejer traurigen Ereignifje untergrabene 
Sejundheit war geſchwunden; fie fiel auf das Kranken— 
lager. Den Briefen ihres Mannes, der jte bat mit 
dem Kinde zu ihm zu eilen, fonnte fie, auf den Tod 
erkrankt, nicht Folge leiften. Barmherzige Nachbarn 
waren in diefer furchtbar trüben Zeit unjer Beiftand. 
Sn wenigen Monaten hatte der Tod die einft jo’ 
Ihöne fterbliche Hülle meiner guten Schwefter und 
treuen Freundin zur ewigen Ruhe gebettet. Sch war 
hülflos und allein zurück geblieben.- 

Die Erzählerin ward hier durch den Eintritt Ro— 
ſaliens unterbrochen, die beim Anblide des Fremden 
verlegen und ftodend grüßend, in das Zimmer fam. 
Eduard war aufgeftanden. Meberrafht von dem 
Anbli der Holden Mädchengeftalt, die. vor dem 
Manne, dejjen Fräftige ſchlanke Geftalt durch die eng: 
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anjchmiegende Uniform, noch mehr hHervortrat, Die 
Wimpern niederjchlug, während Burpurröte der Ver- 
legenheit ihr Antlig übergoß, fühlte Eduard doch den 
hoheitsvollen Eindrud, den unbewußt der Hauber 
einer jungfräulihen Erſcheinung ausübt und ver: 
neigte ich tief. Nabel, deren Augen von Rührung 
glänzten, jagte zu Lenczycz gewendet: „Es ift das 
mein Pflegefind Roſalie — ich bitte nur zu verweilen“ 
— und zu Rojalie gewendet ſprach fie leiler: „Geh 
indeß, liebes Kind zur Nachbarin, ich Habe mit dem 
Herrn Feldwebel noch zu ſprechen“. Roſalie beeilte 
fih zu gehorchen, während Lenczycz feine Gedanfen, 
die, wir müjjen es geftehen, durch die Ericheinung 
der jchönen Jungfrau mehr als befangen waren, zu 
jammeln juchte, um den Worten Rahels zu folgen. 
„Sie werden e3 unter diejen Verhältniſſen erflärlich 
finden“, nahm Rahel wieder das Wort, „daß Niemand 
um das Geihid des Kindes fich befümmern fonnte. 
E3 war ein Unglüd für uns, daß das Staatsgeſetz 
der Bereinigung zweier Liebenden entgegen trat und 
ein Kind von jeiner Familie durch die Verjchiedendeit 
des Glaubens trennte! — Sch bitte Sie Ihrem 
Kameraden — wenn er wirklich mein Neffe ift — 
zu berichten, daß feine ſchuldloſe Mutter in jenen 
lihten Höhen weilt, wo wir uns einjt wieder zu 
vereinigen Hoffen. Meinem Herzen iſt er als Chrift 
nicht entfremdet — er joll immer in mir eine ihn 
mütterlich liebende Tante finden. Mein Pflegefind, 
das Mädchen welches Sie hier jahen, ijt meine einzige 
Stüße, mein Trojt in meiner elenden Lage, Gott 
hat mich in ihr, als ich das verwaijte Kind zu mir 
nahm — einen Erjaß für die dahingejchiedene 
Schweſter finden lajjen. Ih muß Ihnen noch über 
meinen Schwager Joachim, dem Vater des Kindes 
die Mittheilung machen, daß er im Jahre 1830, dem 
Befreiungsfampfe der Polen gegen die Rufjen, mit 
andern Glaubenzgenojjen ſich anjchloß und bei Oſtro— 
lenfa im Heldenfampfe für Freiheit und Menſchen— 
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rechte den Tod auf dem Schladhtfelde fand. ch 
befige noch feine Briefe; fie find nebjt dem Trauring 
der Mutter das einzige Vermächtniß armer unglüd- 
licher Eltern für ihr Kind.“ 

Die Stille einer fleinen Pauſe der Erholung war 
eingetreten, nach welcher Lenczyez das Wort nahm, 
um in jchlichter Weile die traurige Kindheit und 
Sugend feines Freundes zu jchildern; er verhehlte 
auch nicht, daß diejer deshalb gar feine Annäherung 
an feine Mutter gejucht habe, daß er aber nad) dem 
Erzählten gewiß nicht zögern werde, fich der Tante 
vorzuftellen. Nahel bat ihn nochmals; er möge jeinem 
Freunde ihre damalige Nothlage und das Zujam- 
mentreffen jo vielen Unglüds vor die Seele führen. 
„Blut ift doch fein Waſſer“ ſchloß fie ihre Bitte. 

Snde war Roſalie wieder eingetreten und wollte 
bejcheiden ihrem Arbeitstiiche nahen, als Rahel ihr 
zurief: „Geh' liebes Kind und bringe aus dem andern 
Zimmer aus der Commode die oberfte Schublade 
ber” und zu Lenczyez gewendet, ſprach fie: „Sc 
will Ihnen für meinen Neffen ein Andenfen an jeine 
Mutter mitgeben.“ 

Nojalie brachte bald das Geforderte und Rahel 
wühlte einige Zeit juchend in der Lade bis fie ein 
Stücd bejchriebenes Pergament und ein Paket Briefe 
herauszog. — „Uebergeben Sie ihm dies,“ jagte fie 
hierauf — „da find die Briefe feines Vaters,“ und 
auf das Pergament deutend, „hier ift die Kethuba 
(Hebräifcher Traubrief) feiner Mutter, erklären Gie 
ihm, daß er ein nach unjeren Gejeßen ehelich ge- 
borenes Kind braver Eltern gewejen”, — und dann 
fügte fie noch ein winziges Pappſchächtelchen Hinzu, 
mit den Worten: „Da tit auch der Trauring meiner 
jeligen Schwefter, übergeben Sie ihm dies als ein 
Vermächtniß und Andenken der Mutter. Wenn e8 
meinem Neffen nicht unlieb ift, feine nächfte Anver- 
wandte fennen zu lernen fo bitte ich Sie mich mit 
ihm zu befuchen — ich würde darüber hoch erfreut 
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fein. Wählen Sie aber dazu unjern Ruhetag, den 
Samstag, an welhem ich volle Muße Habe, mich 
ihm zu widmen.“ 

Lenczyez wollte die Frauen nicht länger ftören, 
ex verbeugte jich höflich) und nahm Mantel und Waffe, 
indem er fi) voll Anftand verabichiedete, nicht ohne 
Rojaliens herrliche Geſtalt wohlgefällig zu betrachten. 

Auf dem Heimmege und nody lange naher jtand 
er vollends unter dem Eindrude diefer Begegnung. 
Die ſchlichten Worte Rahels, die eine Lauterfeit 
eines edlen Chatafters und eine nicht ungewöhnliche 
Bildung verriethen, wie er fie unter den Frauen 
feines heimatlichen Dorfes nie gefunden; auch die 
anmutsvolle Hoheit und Schönheit Roſaliens hatten 
ihm mwohlgefallen. 

„Wenn ihre Seele fo ſchön ift wie ihre äußere 
Geftalt“, dachte er „dann ift fie mehr als zehn Dt: 
tilien werth“; es ift nur gut, daß ich Herrmann 
überzeugen fann, wie unrecht er über jeine Eltern 
geurtheilt Hat. Ein merfwürdiges Geſchick hat ihn 
als Kind losgefpült von den Ufern der Heimat, aus 
den Banden der Familie und des angeborenen Ölau: 
bens losgelöſt — und nach mehr als zwanzig Jahren 
wirft ihn eine Schickſalswelle wieder an das verlajjene 
Geftade zurüd — was er dazu jagen wird.“ 

Mit Ungeduld harrte er des andern Tages jener 
vom Dienste freien Zeit entgegen, welche die Freunde 
wie gewöhnlich an der Schloßjtiege zufammenführte. 
Das Erſte was Lenczyez, nachdem fich die Freunde 
begrüßt Hatten, that, war, daß er feinem Freunde 
die Uhr und Brieftafche zurücitellte. 

„Du haft alio das Benehmen meiner Mutter ge: 
billigt,“ frug Herrmann in jcharfem Tone. 

„Sch mußte dies wohl, denn fie ijt einige Monate 
nach Deiner Geburt gejtorben”, erwiederte Eduard. 

„Nicht möglich,” äußerte Herrmann verwundert, 
„ich Habe mich genau erkundigt, diefe Rahel San- 
der" — 
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„Sit eben nicht Deine Mutter,“ fiel ihm Eduard 
in die Rede, „ich will Dir das Ganze erflären” und 
damit erzählte er ihm die Vorfälle, wie er fie von 
Rahel gehört. Er ſchloß feinen Bericht mit den 
Worten: „Um Dich zu überzeugen, daß Du das Kind 
einer nad jüdiſchen Gejegen völlig legitimen Che 
bift, gebe ich Dir im Auftrage Deiner Tante den 
hebräiihen Traubrief und Trauring Deiner Eltern 
und die Briefe Deines Vaters, der ein Jahr nad 
Deiner Geburt als Kämpfer für Bolens Freiheit fiel. 
— Du haft wadere brave Eltern gehabt — wenn 
fie auch Juden waren. Deine Tante, eine arme ver: 
früppelte Frau voll Edelfinn und Güte, welche die 
Ehre ihres Namens preisgab, um ihre Schweiter 
und Schwager nicht in das DVerderben zu ftürzen, 
fonnte nicht3 für Dich tun.” Eduard zog erit die 
Kethuba aus der Tajche und erflärte ihm, daß hier 
die Angelobung jeiner Mutter Lea als Gattin des 
Chaim oder Joachim Renner, der fein Vater jet, 
befundet wäre. Dann übergab er dem in dumpfes 
Brüten verfinfenden Herrmann den Trauring und. 
die Correjpondenz jeines Vaters. — „Gott bergebe 
mir die Sünde“, Jagte nach einer Pauſe tiefen Nach— 
denfens Herrmann erjchüttert, „wie oft habe ich das 
Andenfen diejer armen Dulder, meiner Eltern ge: 
Ihmäht — wie traurig tft es, daß ich dem Leben 
erhalten blieb“. 

„Was willft Du gegen Dein Schidjal trogen, wenn 
du es Schidjal und niht Willen Gottes, wie ich es 
mir vorftelle, nennen willſt“, iprad Eduard be- 
wegten Gemütes, „Siehe, wir find beide Männer 
geworden, ich als Jude, Du, troß Deiner Abſtam— 
mung als Ehrift. Bleiben wir Männer! Treu den 
Grundſätzen, den erhabenen fittlichen, die jede Re— 
ligion ausjpriht, wollen wir in der Nechtlichkeit 
des Lebenswandels, in der Liebe zu den Mitnien= 
Ihen und zum DBaterlande ausharren — dann 
werden ung unjere Eltern im Senjeit3 jegnen! 
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„Ja“, rief Herrmann mit der Begetiterung, Die 
aus der warmen Empfindung Eduard3 auf ihn 
überjtrömte, „Freunde wollen wir auch bleiben. — 
Brüder für das ganze Leben. Es giebt jür mich nu 
den einen Gott, den der Liebe und Freundichaft!‘ 

Eine innige Umarmung der Beiden erfolgte, dann 
gingen fie Arm in Arm, in eifrigem Geſpräche bis 
zur ſpäten Abendftunde, die jie zur Sajerne rief. 


* III. 


Der Sabbath war gefommen und in die Woh: 
nung Rahel Sanders hatte er Frieden und Ruhe 
von der Arbeit der Werftage gebracht. Alle Sticke— 
reien, die jonft Wände und Tijche bededten, waren, 
Danf den Bemühungen Rojaliens, fortgeräumt; 
eine mohltuende Sauberkeit erglänzte von allen 
Möbeln und Geräten. Das geöffnete Yenfter brachte 
das Säujeln des Laubes und den Duft des Flie— 
ders vom angrenzenden Friedhofe in das ftille von 
den milden Strahlen der Herbſtſonne umtleuchtete 
Gemach. Der Liebling Nojaliens, ein Canarien— 
vogel, der im Käfig am Fenfter hing, begrüßte den 
“ Schönen Herbfttag mit jchmetternden Trillern. Rahel 
Sander hatte ihre Sabbathfleiver angelegt oder 
vielmehr von Nojalien ſich anfleiden laſſen. Dieſe 
war voll Freude und Stolz über das heute jo un: 
gewöhnlich gute Ausjehen ihrer Tante. Die Fromme 
Rahel ließ fich den diden großen Siddur von Ro— 
jalie holen, damit fie ihr daraus das „Minchahgebet“ 
— es war jhon Nachmittags — vorleje. Sie er: 
wartete heute den Beſuch ihres Neffen, wie ihn 
Lenczycz ihr angekündigt hatte. Ihrer Pflegetochter 
Rojalie hatte fie erjt nach dem Erjcheinen Lenczyez 
von diefem Neffen erzählen fünnen, dejjen Exiſtenz 
ihr jelbjt bisher jo fraglich gewejen. Nachdem Ro— 
falie das (Gebet beendigt und fromm den „Siddur” 
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geküßt und zur Seite gelegt hatte, wandte ji Ra— 
hel zu ihr mit den Worten: „Wenn meine Schweiter 
Lea — ſie ift im Frieden — die „Sechie“ (Bejtim- 
mung) erlebt hätte, ihr Kind jo wiederzujehen! Er 
ift freilich „Valmilchome* (Soldat) und Chrift, aber 
ein Kind bleibt für jede Mutter ein Kind — wie 
hätte fie fich gefreut? Sch bin nur feine Muhm“ 
und freue mich darauf ihn zu fehen; gleicht er fei- 
nem „Schliach“ (Boten) dem Feldwebel, der dieje 
Woche bei ung war, jo muß er ein ftattlicher 
ſchöner Mann jein“. 

Nofalie erröthete bis zu den Haarwurzeln und 
meinte: „Sa, das muß ich jagen, diefer Feldwebel 
fcheint ein Menſch voll Anftand und Bildung zu 
jein, da3 verbirgt ſich nicht“. 

„Gewiß“, befräftigte Rahel „das hört man ihm 
gleih an, und merfwürdigerweije ift er ein Jude 
und mit meinem Neffen in jo inniger Freundichaft 
— horch', ich höre an unferer Stiege fräftige Tritte”. 
Rahel hatte gut gehört, — e3 waren die beiden 
‚Sreunde. Eduard war zuerit grüßend eingetreten, 

ihm nad), etwas verlegen, Herrmann. Eduard zog 
rajch den Freund am Arme zur mühſam aufite- 
henden Rahel Hin, indem er ihn als den Neffen. 
„Herrmann Bader” vorjtellte. Herrmann wollte jich 
niederbeugen und der Schmweiter feiner Mutter die 
Hand küſſen, doch Rahel duldete dies nicht und 
füßte den jungen Mann auf die Stirne, dann 
reichte fie auch Lenczycz die Hand wie einem alten 
Bekannten. 

„Ich bin glüdlich, daß der gütige Gott mid dies 
erleben ließ, das Kind meiner Schwejter zu jehen. 
Betrachten Sie fi wie zu Haufe und legen Sie ab.” 
Dann hatten fi) die Beiden niedergeiegt und der 
Nedefluß hinüber und herüber hatte bald die an- 
fängliche Förmlichfeit überwunden und der friichen 
und fröhlichen Stimmung junger Leute Plag ge 
macht, die eine erquidende herzliche Aufnahme bei 
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ſchlichten biedern Freunden finden. Auf einen Wint 
Rahels hatte NRojalie einen großen ſchäumende Bier: 
frug, Gläſer und das Sabbathbrod der „dritten 
Mahlzeit” beftehend aus gut zubereiteten Filchen 
udgl. aufgetragen. Der Aufforderung zuzulangen 
famen die Freunde mit einer Strebſamkeit nad, 
die ebenjo ihrer Eßluft wie der Güte des Darge— 
botenen entſprach. Auch Roſaliens mädchenhafte 
Schüchternheit wid) dem freundlichen anmutigen 
Benehmen einer in einem Freundesfreile fich be- 
wegenden und fröhlich dem Eindrucke der Gejellig- 
feit in allen Grengen de3 Anſtandes nachgebenden 
Sungfrau. Rahel wußte mit feinem Tafte das Ge- 
ſpräch von der Vergangenheit abzulenfen und ließ 
die Freunde von den Erlebnifjen ihres militärischen 
Lebens erzählen. Herrmann jchilderte mit aller 
Wärme des Gefühl? jeine Lebensrettung durch Edu— 
ard und die dadurch um die Beiden gefnüpften 
Sreundichaftsbande; mit einem gewiſſen Stolze, 
in dem die Wehmut gemifht war, daß er 
jeinen Vater nie fennen gelernt, jprach er von den 
Briefen desjelben, die er gelejen und die von ei- 
nem Charakter und der Heldengröße einer Seele 
zeugten, welche für das Vaterland ſich jelbjt zum 
Dpfer brachte. Eduard ſprach von den Briefen jeiner 
Mutter, die bei allen Klagen um den fern von ihr 
meilenden Sohn, ihn jtet3 aufforderte, alle Pflichten 
feines Standes getreu zu erfüllen und feinen 
„Ehilul Haſchem“ zu veranlajjen. 

„Chilul Haſchem“ was ift da3?“, frug verwundert 
Herrmann. 

„Das ift Freund“ erklärte ihm Eduard „mie wir 
Juden e3 hebräijch nennen „Entweihung des gött- 
lihen Namens“ wörtlich überjegt; eigentlich bedeutet 
e3 mehr als dies — der Jude foll in jeinen Hand- 
lungen ftet3 darauf bedacht jein, fein Aergernis zu 
erregen und nie daran vergejien, daß man jede 
harafterloje ſchlechte Tat niht ihm, als Indivi— 
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duum, fondern der Gejammtheit übeldeutet; wenn 


man den Juden zu tadeln Urjache giebt, jo j Thändet 


man die Ehre der den Namen Gottes dur Jahr— 
taujende führenden Nation; hingegen ijt „Kidduſch 


Haſchem“ die Heiligung dieſes Namens, eine jede 


gute wadere Tat, die vor den Augen Andersgläu- 
biger beweiſen fol, daß der Jude als folder zu 
allem Guten und Edlen fähig tjt“. 

„Ih verbeuge mich) vor ſolchen Juden‘, ſprach 
Herrmann befriedigt, und Du, jo wie alle Anweſen— 
den fünnen fich mit Stolz zu ihnen zählen". Rahel 
nidte beifällig. 

„Ich will nicht groß tun meine Lieben”, nahm 
Eduard das Wort, „aber in jenem denfwürdigen 
Momente, als mir unjer fiegreiche Feldherr Radetzky 
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vor dem Armeekorps dieje goldene. Tapferfeitsme: 


daille-an die Bruft heftete, Dachte ich lebhaſt an 
dieje Grmahnungen meiner guten Mutter umd ic) 
fühlte, daß auch dieje meine Auszeichnung als Jude 
. ein „Kidduſch Haſchem“ war“. 

„Ste haben auch dadurch Ausjicht auf Avance— 
ment“, wagte Roſalie zu fragen. 

„Gewiß“, entgegnete Eduard freundlich, „ich hätte 
jogar längft zum „Offizier“ befördert werden können; 
aber ich wollte nicht, weil ich die militäriſche Car: 
riere nicht zu meinem Lebensberufe wähle. Seit dem 
Hinjcheiden meines Schutzengels auf Erden, meiner 
teuern Mutter, hege ich feinen andern Wunſch, als 
wieder in das bürgerliche Leben zurüdzufehren und 
ein rechtgläubiger Israelit zu fein wie es meine 
Bäter waren”. 


„Ste könnten dies wirklich, nachdem fie als Soldat, 


mehrere Jahre die Saßungen unferer Religon nicht 
zu beobadhten in der Lage waren?” frug Nofalie 
weiter. 

„sh bin al® Soldat an Pisciplin gewöhnt“, er— 
widerte Eduard, „und das Judentum betrachte ich 
als eine Unterordnung unter einer höchiten Gewalt, 
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die uns anhält zur Mäßigkeit, Niüchternheit und 
Beherrichung der Begierden, damit jeder Ei— die 
im Kampfe gegen den Feind der Menichheit enzeln 
Leidenſchaften — Sieger bleibt. — Giebt es etwas 
Scöneres, als auch in einem ſolchen Stampfe die 
Zapferfeitsanerfennung zu erlangen? Als Coldat 
wird man auc ein wenig Philojoph, Fräulein; ich 
habe in meinen jüngern Jahren vieles gelejen und 
vieles jeither erlebt und durchfämpft; da ſehnt man 
fih dann zurüd in die Zeit des Friedens mit der 
Welt und mit jeinem Gotte, und ich rufe wie es in 


‚ einem unjerer Gebetjtücde (autet: „Führe mich zu— 


— 


rück zu dir, o Gott, erneuere unſere Tage von 
ehedem“! 

„Dieſe Ihre Geſinnung ehrt Sie Herr Feldwebel,“ 
nahm Rahel das Wort, „und Ihre Worte machen 
mich’ begierig aus Ihrem Leben und Ihren Erfah— 
rungen von Ihnen Mittheilungen zu vernehmen. Für 
heute wäre es ſchon zu ſpät, der Sabbath geht zu 
Ende, ich bitte Sie aber inſtändigſt zum nächſten 
Sabbath mit meinem lieben Neffen, wieder unſer 
Gaſt zu ſein.“ 

„Mit tauſend Freuden,“ entgegnete Eduard, und 
der leuchtende Blick ſeiner Augen fiel dabei auf Ro— 
ſalie, die verſchämt ihre Augenwimpern ſenkte. „Ich 
danfe für Ihre Einladung liebe Tante,” ergänzte 
Herrmann, „ich fühle mich hier jo wohlig, wie Einer, 
der jeit jeiner Kindheit Anbeginn, nicht3 jo erquidend 
Sreundliches und Angenehmes gefühlt Hat — went 
©ie es gejtatten.” 

„Welche Frage, lieber Neffe,“ fiel Rahel ein, „für 
una giebt es von nun an fein „Sie“ mehr. — Du 
lieber Neffe bift al3 meiner Schwefter Kind meinem 
Herzen jo theuer, als wäre ic wirklich Deine Mutter 
geweſen, wie Du bisher geglaubt haft, und es thut 
mir jehr leid, den Eamstag nur Dir widmen zu 
fönnen, weil wir während der Wochentage an die 


‘ Arbeit gefeijelt find. 
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„Alſo auf fröhliches Wiederjehen, liebe Tante“ jagte 
Herrmann fich verabichiedend und jeinem Freunde 
Eduard, der inzwiſchen mit Nojalie ein fleines-Ge- 
ſpräch angefnüpft, winfend, hatte auch dieſer zum 
Weggange ſich bald gerüjtet und mit herzlichem 
Danke von den Frauen empfahlen fich Beide. 

Auf dem Heimmege frug Eduard den Kameraden, 
„Wie urtheilft Du aljo über Deine jüdilchen Ber- 
wandten 2“ 

„Es find wadere Leute,“ äußerte diejer, „ich bin 
begeiftert von dieſer Aufnahme, bei jo biedern und 
doch wie mir jcheint armen Menjchen — wahrhaftig, 
lieber Eduard, ich habe Dir auch dies zu danken, 
ih fam mir vor wie der verlorene und reuig wieder: 
. tehrende Sohn im Evangelium. — Gar erft dieſes 
herrliche Mädchen, dieſe duftende Blumein Schönheit 
und Lieblichfeit — man könnte jie bis zur Schwär: 
merei lieben.‘ 

„Slaubft Du ? entgegnete Eduard, „Du bift jünger 
als ih und geratheit beim Anblide eines jchönen 
‚Mädchens gleich in Ertafe, da prüfe ich erſt ſorg— 
fältig bevor ich urtheile — ich geſtehe es, dieje Ro— 
ſalie it ein herrlich ſchönes Mädchen — aber auch 
Dttilie war ſchön und zeigte jich dann al3 einfache 
Kofette, die mitMännerherzenyangball ſpielen wollte.‘ 

„Und meine Tante‘ meinte dann Herrmann „iſt 
bon einer Güte, einer Einfachheit des Weſens, die 
man bei ihrem Zuftande, der manchen Menfchen 
gegen die Außenwelt verbittert, gar nicht vermuthen 
Bin Shre Sprache verräth auch eine gewilje Bil- 

ung.‘ 

„Darin muß ich Dir beipflichten,” bemerkte dazu 
Eduard, „ich habe mich überhaupt in meinem Ur: 
theile über die Prager Juden geirrt, ich dachte in 
diejer alten Gemeinde ein Stüd alten Ghettos zu 
finden, ähnlich wie es bei uns in Polen einem auf- 
Hößt; ich fand aber, daß bier felbjt in den untern 
Schichten ein erjtaunlich hoher Grad von Bildung 
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Herriht — das ift noch ein Werk Kaiſer Zojeph3, 
der duch die hier errichtete jüdiiche Normalſchule 
der jüdiichen Jugend Wilfen und Aufklärung zu 
Theil werden ließ.‘ 

„Wenn ich bedenke,‘ jagte Herrmann in tiefer 
Bewegung, „daß ſie al’ ihr Wilfen und ihren Cha- 
rafter an dem meiner jeligen Mutter, die ihre ältere 
Schweiter war, herangebildet hat, jo fanır ich mir 
voritellen, daß meine Mutter eine Zierde ihres Ge: 
ichlechtes gemwejen fein muß — doppelt ſchmerzlich 
für mid ihr Kind!“ 

Die Freunde tauſchten jo noch lange Zeit ihre 
Gedanfen aus, bis fie ihrer Nachtruhe entgegen eilen 
mußten. 

Wir müſſen geftehen, daß Nojalie auf Eduard 
einen unvergänglicheren Eindrucd gemacht hatte, als 
er fich ſelbſt zugeftand. 

Die herben Erfahrungen, welche er in der Jugend» 
blüthe jeine3 Lebens durchkoſtet, ließen ihn vorfichtig 
gegen die Regung jeines Herzens erjcheinen; er ver: 
mochte jedoch nicht die Sehnſucht nad) dem Anblicke 
Rojaliens zu mwiderjtehen. 

Faſt jeden Sabbath Nahmittag verbrashten die 
Freunde bei Rahel Sander und ſowohl Lenczyez als 
auch Herrmann Bader fühlten fich in diefen Räumen 
bald jo heimiſch, als wären fie jeit ihrer Kindheit 
da auferzogen worden. Diejer Umgang hatte aud 
die Denfungsart der Beiden geändert. Die „Marmor— 
ſäule“ war lebhaft, mittheiliam und Fröhlich geworden 
und Hermanns ehedem verbittertes Gemüth hatte, 
wie im Frühlingserwachen der Natur nah einem 
harten Winter, die Freude und Laune der Jugend 
entfaltet. Die Sonne, ‚welche dieſes Wuider voll: 
brachte, war Roſalie, in deren Weſen natürlich: 
Liebenswürdigfeit und herzgeminnende Anmuth lag, 
ein Zauber, dem die Beiden nicht wiederftehen fonnten. 
Stand aber Herrmann der mütterlihen Freundichaft 
Rahels, die in ihm den Sohn ihrer Schweſter liebte 
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näher, ſo war Eduard, deſſen ernjtes männliches 
Weien und höhere Bildung ihn Herrmann über: 
ragen ließ, weit mehr in der Gunst Roſaliens; ja 
e3 war dies mehr als gewöhnliche Zuneigung. Ohne 
daß Rojalie fich ihre Gefühle für Eduard zu erflären 
vermochte, hatte unbewußt die Liebe das Herz der 
Sungfrau umjponnen; das zeigte jich in dem ganzen 
jonft fo unnahbar jungfräulichen Benehmen Ro- 
jaliens, in der Aufmerfiamfeit die fie Eduard wid— 
miete, in dem ſinnig tiefen Blide den fie, als wollte 
fie in deſſen Seele leſen, auf ihn ſenkte. Herrmann 
liebte auch das jchöne Mädchen mit der Gluth der, 
ersten Jugendliebe; aber er jah auch die Hoffnungs- 
Iofigfeit diejer Liebe für ihn, den das Bekenntniß 
feiner Neligion von der Geliebten trennte, ein; mit 
dem jcharfen Auge der Eiferfucht ward er noch eher’ 
als Eduard gewahr, daß Rojalie diejem ihre Zu- 
neigung jchenfe, Herrmann war ein flar und ruhig 
denfender Kopf. Riß ihn auch zeitweilig ein Ueber— 
wallen der Leidenſchaft, fein jugendlicher Ungejtüm, 
zu einem Ausbruche, jo kam er doch nach ruhigem 
Nachdenfen wieder auf den richtigen Weg. Im Er: 
ziehungshaufe zum Soldaten geihult und mit Vor— 
liebe für diejen Beruf war er jtet3 der Worte, jeines 
Erzieher? eingedenf: ‚Werde ein tüchtiger Soldat 
und du wirft dein Glüd machen.” Als joldher und | 
im Mlter von zweiundzwanzig Jahren konnte er 
nicht der Hoffnung Raum geben, jemals Rojalie ald 
Gattin Heimzuführen; wie er jich auc) darüber feiner 
Täuſchung Hingab, daß die an ihrem Glauben mit 
aller Innigfeit hängende Rojalte diefen auch für, 
alles Glück der Welt je preisgeben würde. 
Er faßte den männlichen Entihluß die Gefühle 
der Liebe, die er für Roſalie hegte, zu bezwingen - 
und jelbjt ihre, die Ruhe jeines Herzens bedroherde 
Nähe zu meiden. Ein Zufall — er konnte ihn einen 
glücklichen nennen — kam ihm zu ftatten. ; 
Es mochten etwa drei Monate feit KR —J— 
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Beſuche bei Rahel Sander verflojjen jein, als ihm 
fein Hauptmann die ihn Hocherfreuende Mitteilung 
machte, daß jeine Ernennung zum Pieutenant in 
nächſter Zeit eintreffen werde. 

Zu dem Danfe, den er für dieſe Nachricht jeinem 
Hauptmann fagte, fnüpfte er den Wunſch, in ein 
don Prag entferntes Regiment verjeßt zu werden, 
welchen Wunſch der Hauptmann unter Bedauern 
ihn aus feinem Negimente verlieren zu müfjen, zu 
befürworten verſprach. Sein nächjter Weg führte ihn 
zu feinem Freunde Eduard, dem er fein bevorſte— 
hendes Avancement mittheilte und der ihn innig 
beglückwünſchte und umarmte. 

Zenczyez lieh ihm auch einen Teil jeines eripar: 
ten Geldes, um eine anftändige Equipirung einzu: 
faufen. Die angefündigte Ernennung traf noch in 
derjelben Woche ein und ſchon Samftag fonnte 
Herrmann jeinen erjten Bejuch als Lieutenant, in der 
Ihmuden DOffiziersuniform, der Tante Rahel ab: 
ftatten , 

Es herrihte Jubel und Freude bei diefem Gm: 
pfange in dem Kleinen Sreile ‚und die gute Rahel 
jah mit dem Blicke gerechten Stolzes auf ihren 
Neffen, in dem fie den fünftigen „General“ exblidte. 

Nojalie war wie immer freundlich, jedoch noch 
mehr Zurücdhaltung als ehedem beobachtend‘ gegen 
Herrmann. Diejer hatte weder feinem Freunde noch 
in dieſem Freundesfreije jeine Abfiht von Prag zu 
icheiden, fundgegeben; er wollte weder den Freunde 
noch jeiner Tante die eigentlichen Motive, die ihn 
hiezu bejtimmten, enthüllen. 

Auch diejer Samftag verfloß gleich den vorigen 
in der angenehmjten Weife. 

Sm Ablaufe der nächſten Woche ward Herrmanı 
zu feinem Hauptmanne bejchieden. „Sch bringe 
Ihnen“, jagte diejer, „die Gewährung IhresWunſches, 
Sie werden in den nächſten Tagen nad) Brünn zum 
dortigen Jägerbataillon zugeteilt. Sch ehre Ihr jol- 
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datiiches Ehrgefühl, es widerftrebte Ihnen, Herr 
Lieutenant auf dem Fuße der Kameradjchaft mit den 
Dffizieren, Ihren ehemaligen Vorgejegten zu verfehren 
— nicht wahr — ich habe es erraten ?" lachte der 
Hauptmann. 

Herrmann jchwieg überrafcht, während der Haupt: 
mann freundlich fortfuhr: 

„Reifen Sie alfo mit Gott — mir werden uns 
jedoch vor der Abreiſe noch jehen.‘ 

Herrmann dankte jo gut er es fonnte und vers 
abjchiedete fi) von dem Hauptmann. 

Sein Freund Lenczyez war von der Mitteilung 
Herrmannd, daß er nah Brünn verjegt werde, 
unangenehm berührt; damit waren die jchönen 
Sabbathabende, die er in der Nähe Roſaliens ver: 
lebte, zu Ende gegangen. Das wareı Die erjten 
Gedanten, die jeine Seele durchzuckten; denn er 
ahnte e8 wohl, daß das Schidlichfeitsgefühl es ver- 
biete, ohne den Freund, ferner in Rahels Haufe 
zu verfehren. Sich wieder fallend bemerkte Eduard: 
„Es tut mir leid, Dich den Freund, aus meiner 
Nähe zu willen, doc wir Soldaten müjfen auf alle 
Wechielfäle im Dienfte gefaßt jein — unjere Freund- 
ſchaft wird doch nicht durch den Raum geſchieden 
— jelbit wenn Du „General“ würdeſt, wie die gute: 
Tante Rahel meint. Wir werden und doch von 
Deiner Tante verabjichieden Herrmann?” „Gewiß, 
aber nur ich“, entgegnete Herrmann, „Du wirft fie 
wohl zeitweilig bejuchen 2“ 

„Nach Deiner Abreife nicht‘ erklärte Eduard be- 
ftimmt, „und deshalb werde ich mic gleichzeitig 
verabichieden‘. 

„Das wollteft Du’, jagte Herrmann verwundert, 
„und was würde Rojalie dazu jagen — Du halt mir 
war nicht gebeichtet, aber mir fam es doch jo vor, 
ald ob Du das Mädchen gerne jehen würdeſt — 
und darüber täufche ih mid) Ihon gar nicht — 
Rofalie liebt Dih; Du biſt der glüdlichjte Menſch, 
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weil Du die Zumeigung diejes Mädchens errungen 
haſt! Wilft Du auch da noch „Marmorſäule“ 
bleiben“! 

„Du nennſt mich glücklich“ erwiderte Eduard 
und ein ſeltſames Lächeln glitt über ſeine Züge, 
„wer weiß, ob ich es je werden fann. Roſalie ſieht 
in mir den erjien Mann, den fie näher fennen 
lernte; vielleicht mag ich ihr in der Uniform nur 
‚ gefallen, die ich nach drei Wionaten beim Ablauf 
meiner aftiven Dienftzeit ablegen werde. Wer fann 
den leichten Sinn eines Mädchens ergründen! Sch 
gejtehe es, daß ich fie lieben fünnte; würde ich nur 
die Meberzeugung gewinnen, daß jie mih um 
meiner jelbjt willen liebt‘. 

„Ich bin jünger al3 Du’, bemerkte Herrmann, 
eine leichte Nöte überflog dabei jein Antlitz ‚und 
habe auf dem Gebiete wahrhafter Liebe nicht die 
Erfahrungen gejammelt wie Du; doch dafür würde 
ich meinen Kopf verbürgen, daß Rojalie das wackerſte 
Mädchen ift und daß fie Dich auch wirklich liebt“. 

„Bir werden jehen‘, entgegnete furz Eduard, 
„ich wiederhole Dir nur nochmals, daß id) nad 
Deiner Abreije feinen Beſuch ihr abjtatten werde. 
Samftag wollen wir uns wider bei Tante Rahel 
treffen‘. Nach diefem Geſpräche trennten ſich Die 
Freunde 

Tante Rahel und Rojalie hatten diejen Sabbath 
wie gewöhnlich die Bejucher freundlich empfangen; 
doc) fiel ihnen der ungewöhnlichen Ernſt derjelben 
auf. Erft als die Freunde fich zum Fortgehen an- 
Ihidten, erzählte Herrmann, daß diejer Bejuch für 
ihn gleichzeitig ein Verabſchieden auf unbejtinmte 
Zeit wäre, da er nach Brünn in Garnijon beordert 
ſei. Rahel war wie man fic) denfen kann, höchſt 
betrübt; jie hatte den Neffen in gleichem Grade 
lieb gewonnen wie fie ihr Pilegefind Roſalie liebte. 
Auch dieje war betroffen von diejer angekündigten 
Abreiſe; forjchend ruhte eine Secunde lang der 
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ſeeliſche Blick ihres Auges auf den Freund Herrmanng, 
als wollte fie dejjen Gedanten erraten. Doch diejer 
verhielt jich fühl und jchweigend; er war ganz 
„Marmorſäule“. 

Erſt als Rahel an ihn die Einladung richtete: 
„Aber Sie Herr Feldwebel werden uns dafür zeit— 
weilig mit Ihrem Beſuche beehren und den Freund 
erſetzen?“ antwortete Eduard ausweichend: „Ich 
danke für Ihre gütige Einladung; doch kann ich es 
nicht beſtimmt zuſagen, weil ich derzeit in der 
Kanzlei ſehr beſchäftigt bin. Nach drei Monaten bin 
ich ohnedies nicht mehr Militär; dann dürfte es 
wohl eher möglich fein“. 

Hätte er bei diefen Worten Roſalie angeblidt, jo 
würde er ihre Gemütsbewegung, die durch das Er: 
bleichen ihrer zarten Wangen fundgab, zu jeinen 
Sunften gedeutet haben. 

Herrmann nahm innigen Abſchied von jeiner 
Zante. „Sch habe” jagte er, „gejtern wieder das 
Grab meiner Mutter befucht, und dort gebetet; ich 
habe es mir dort angelobt, in welcher Stellung ih _ 
auch jein werde, nie meine Abftammung, niemals 
Euch meine Lieben zu vergefjen. Mein Geſchick ließ 
mic, Chrift werden; in meiner Gefinnung, in meinem 
Herzen fühle ich aber mit Euch, wie mit den Brapiten 
jeder Religion unter den Bewohnern des weiten 
Weltall’3! So mie e3 Deine Mutter einst Dir jchrieb, 
lieber Eduard. ‚Nur feine Entweihung des gött: 
lihen Namens‘ — in diefem Sinne will ich immer 
handeln”! 

„Dieje Gejinnung ehrt Di mein teurer lieber 
Neffe nnd Gott wird Dich dafür fegnen. Es jegne 
der Allmächtige Deinen Eingang und Ausgang!“ 
rief tief bewegt Rahel aus. 

Herrmann bücte fih und füßte mit Verehrung 
die Hand Nahels, die fich mit aller Kraft, die ihrem 
gebrechlichen Körper innewohnte, aufrichtete und 
einen Kuß des Abjchiedes auf feine Stirne drüdte. 


45 


Dann wandte er jich zum Abjchiede, fich völlig be- 
herrijchend, an Rofalie: „Behalten Sie mich in gutem 
Angedenfen, Fräulein‘! 

„Ich werde Shrer ftetS gedenfen, Herr Lieutenant“, 
flüfterte diefe, ‚als eines lieben Freundes und An- 
verwandten‘. Sie reichte ihm die zarte Lilienhand, 
die Herrmann fich verbeugend füßte. Und nochnald 
mit der Hand grüßend wandte er jich zur Türe, 
gefolgt vom Freunde. — — — — 

Seit Herrmann Bader Abreile waren Wochen 
und Monate verfirichen; bie und da famen Briefe 
bon ihnı an Nabel, in welchen er jein Wohlbefinden, 
jein Leben in den neuen Werhältnijien jchilderte; 
‚ dann antwortete Rahel ſtets mit wenigen aber 

herzlihen Worten während Rojalie jchriftlich ihre 
Grüße hHinzufügte. Die Frauen waren aber feither, 
nur ihrer Bejchäftigung lebend, allein geblieben. 
Lenczyez hatte feinen Beſuch mehr abgeftattet. Einem 
aufmerfjamen Beobachter Roſaliens wäre es nicht 
entgangen, daß dieje öfter von der Arbeit gedanfen- 
voll aufblicte und daß ihr jonft fröhliches Weſen 
immer mehr jchwand. Uber Nahel jchien es nicht zu 
beadhten und wenn von den Freunden Die Rede 
war, wobei Rojalie die Frage aufzuwerfen pflegte, 
„was wohl Lenczycz machen möge, der doc gewiß 
Briefe von feinem Freunde erhalte und fi) doc 
nicht bliden lafje”, dann jprah Rahel nur von 
ihrem Neffen Herrmann und dejjen glänzender Zu— 
funft; über Lenczycz verlor jie jedoch fein Wörtchen, 
— dann verlor fich ein erſtickter Seufzer Rojaliens 
in die wieder emfig aufgenommene Handarbeit. 

Nojalie war eines Tages fortgegangen und Rahel 
allein in der Stube, in ihrem Lehnjtuhle mit einer 
Stiderei beichäftigt, al$ die Türe nach üblichem 
Pochen geöffnet ward, und Lenczycz herein trat. 

Er war nicht mehr in Uniform, jondern in bür- 
gerlicher Kleidung und Rahel blidte den bejcheiden 
Srüßenden, der in der faſt demutspoller Gtellung 
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eines Bittenden vor ihr ftand, einige Zeit an, bis 
fie ihn erfannte: „Wie, Sie jind e8 Herr Feld — 
Herr Lenczyez, wollte ih jagen — daß Sie dod 
einmal fi unjer erinnern!” 

„Man erinnert fich der Freunde gewöhnlich, wenn 
man in Noth gerät”, ſagte leiſe jeufzend Lencaycz, 
„e3 find jeßt vierzehn Tage jeit ic) vom aftiven 
Militärdienfte ausicheiden mußte; ich weiß nicht, 
wovon ich mein Leben friften joll, bis ich einen 
jihern Erwerb erlange; an Herrmann zu jchreiben, 
das läßt mein Stolz nicht zu. Sc habe wohl Aus: 
fiht eine Anftelung in einem Amte zu erlangen; 
aber mit Sicherheit fann ich nicht darauf rechnen. 
Sch wollte Sie, geehrtes Fräulein Sander um ein 
Darlehen von zwanzig Gulden erjuchen, die ich 
dann, jobald ich irgend eine andere Einnahmsquelle 
finde, mit größtem Danfe zurüd erjtatten werde“. 

„Wir find wohl nicht mit Glüdsgütern gejegnet”, 
entgegnete Rahel in freundlihem Tone, „aber jo 
viel befiße ih noch um einem Manne, dejjen Cha- 
vafter ich Hoch jchäße, aus einer Verlegenheit zu helfen. 

Hier ijt ein Schlüffel zu dem Fache diejes Kajtens 
in welchem Sie einen Betrag von beiläufig dreißig 
Gulden finden werden; ich bitte, wenn gefällig iſt 
über denjelben zu verfügen. Es ift dies erjpartes 
Geld zur Bezahlung der Miete; jedoch) meine Ro— 
lalie, die jegt einige Zahlungen fordern ging, wird 
mich nicht in Verlegenheit laſſen“. 

Lencayez blieb den Schlüjjel in der Hand Haltend, 
unentſchloſſen ftehen. 

„Sollte das Fräulein bald fommen, jo will id 
lieber warten — ich will eben wegen Ihres lieben 
Pflegefindes mit Ihnen auch ſprechen“ und jetzt be: 
gann Eduard fürmlid um der Hand NRojaliens zu 
werben, mit dem Schlufje: „daß er glaube, eine ge- 
wife Zuneigung Roſaliens für ihn bemerkt zu 
haben, die ihn eben ermutige, obſchon derzeit mittel: 
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103, an das Glüd zu denken, Rojalte als die Seinige 
beimführen zu können”. 

Rahel jah bei diefen Worten verlegen, wie aus 
den Wolfen gefallen, den Bewerber an. Sie wollte 
ſchon antworten, er möge mit diefem Antrage 
fommen, bis er feiner YZufünftigen eine einiger: 
maßen geficherte Lebensſtellung bieten könne, doc 
begann fie ſich eines Beljern, und erflärte, daß un— 
geachtet der Hochſchätzung, die fie für den Charafter 
des Werbers hege, der ihr die ſicherſte Bürgichait 
für das Glüd eines ihm anvertrauten Menjchen- 
lebens gemwähre, fie doch die Entjcheidung hier: 
über Roſalien ſelbſt überlafjen müſſe. Sie bat 
Lenczycz bei ihr Play nehmen, und diejer erzählte 
von jeiner Verabſchiedung von feinen Borgejegten, 
von dem Leben, das er jeßt begonnen, indem er 
von dieſer Zeit an treu jeinem Glauben und den 
Satzungen deafelben leben und als wahrer Jude 
bi3 an jein Lebensende ausharren werde. „Ich 
würde nie daran denken Ihre fromme Nojalie als 
Gattin zu erlangen, wenn ich nicht mein fünftiges 
Heim als ein von religiöfem Geijte erfülltes mir 
vorjtellen könnte‘. 

LZenczycz hatte faum diefe Worte gejprochen, als 
Roſalie ins Zimmer trat, freudig überraſcht den 
Gaſt anblidte und dann freundlich ihm die Hand 
bot. — Nach einigen gewechielten Reden jchilderte 
ihr Lenczyez jeine troftlofe Lage — und bat um 
ihr Herz und ihre Hand. 

PBurpurröte bededte das Antlit des jchönen Mäd- 
chens, einen Augenblid wandte ſich ihr Blick ihrer 
Zante zu; dann blieb derjelbe auf Lenczycz mit dem 
Ausdrude inniger Zärtlichkeit und jungfräulicher 
Berihämtheit haften. Endlich lispelte ſie — „Wenn 
die Tante einwilligt — mein Herz jpricht: Ja!’ 

Lenczyez ſtürzte bejeligt auf das Sinie und die Hand 
Rojaliens mit Küſſen bededend, fonnte er nur rufen: 
„Verzeihe, verzeihe, herrliches liebreizendes Kind 
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— es ift nicht wahr, daß ich mittellos und erwerblos 
bin. Ich habe, Danf meiner Empfehlungen, einen 
Vertrauenspoften in einem Speditionshaufe erhalten, 
der unjere Zukunft mit Gottes Beiftand ſichert; 
mittellos bin ich auch wicht, denn ich Habe einige 
Erjparnige jammeln fünnen — es fehlte mir nichts 
zu meinem Glüde als Dein Herz, Du liebes waderes 
Mädchen‘! 

Als der erſte Gefühlsſturm fich ein wenig gelegt 
hatte, gab Eduard der Tante Rahel den Schlüfjel 
zurüd und bat um Entichuldigung dafür, daß er 
duch die Mähr’ von feiner Mittellofigkeit die Ge— 
fühle und die Wertihägung, welche er hier gefunden 
erft erproben wollte. 


„Bon nun an liebe Tante Rahel, werden wir 
ung nicht mehr trennen, es iſt ſelbſtverſtändlich, 


daß Sie, „bis hundert Jahr‘, bei uns leben und 
wohnen werden‘. 
Joch an demjelben Abende wurde die Verlobung 


der beiden Liebenden gefeiert und ald nad) einigen: 
Monaten die Hochzeit dad glüdlihe Paar für das | 


ganze Leben vereinigte, war aucd Herrmann als 
Gast erfchienen; — wir erzählen no, daß Tante 
Rahel glücklich und zufrieden viele Jahre im Kreije 


der Ihrigen lebte, bis ein janfter Tod fie abrief in 
ein bejieres Jenjeits. Ihrem Sarge folgten trau: 
ernd der Major Heremann Bader und Eduard 


Renczyez mit feinen drei Söhnen. 
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